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Zuerst sah es nach einer ganz gewöhnlichen Geschichte aus …





1. Dagobert zieht aus


Es war ein freundlicher Morgen. Die angenehme Frische der Luft ließ einen schönen, milden Frühlingstag erwarten. Dagobert schaute hinaus ins unendliche Himmelsblau, reckte seine Arme zu den Seiten aus und sog die duftige Außenluft ein. Er spürte, wie sie kühl durch seinen Rachen strich bis in die Brust hinein. Draußen zwitscherten munter die Vögel, die Morgensonne tauchte die Landschaft in helles, freundliches Licht und ließ die Bäume lange Schatten auf die Erde werfen, als wären sie große, in die Ferne weisende Zeiger.


- Heut oder nie!


Es war ein Tag, an dem man Reiselust bekommen musste, selbst wenn man nicht unbedingt weg wollte. Dago wollte aber weg, weit weg in die weite Welt, weiter, viel weiter als er jemals auf seinen Streifzügen in der Umgebung gekommen war. Schon lange hatte er davon geträumt.


Gestern hatte er noch hinter dem Haus im Grase gelegen; es war am frühen Abend, nach getaner Arbeit. Auf dem Rücken liegend hatte er hinaufgeblickt in den blauen Himmel, hatte die weißen Wolken betrachtet; ein wenig rötlich-golden leuchteten sie. Schiffe mit geblähten Segeln und wilde Reiter hatte er da oben gesehen und noch allerhand merkwürdige Gestalten mehr. Alles zog langsam und stetig fort in die Ferne, irgendwohin in die weite Welt, in ein sonniges Land irgendwo hinterm Horizont, ein blühendes Königreich mit einem herrlichen Schloss mit goldenen Dächern. Darin wohnte ein alter, weiser König, und vor dem Schloss stand die berittene Garde, stolze Reiter in glänzenden, bunten Uniformen auf stolzen Rossen ...


Wo war er denn schon gewesen? Er ließ seinen Blick über die bewaldeten Hügel in der Ferne schweifen – Ferne? Na ja, es waren höchstens ein paar Meilen bis zu den entferntesten Punkten, die von hier aus dem ersten Stock zu sehen waren.


Im Nachbardorf war er ein paar Mal mit seinen Freunden gewesen. Einmal hatte er mit seinen Brüdern zusammen eine Wanderung durchs nahe Bergland unternommen, drei Tage lang so ungefähr. Und ein- oder zweimal hatte ihn sein Vater mit in die Stadt genommen, als er dort etwas zu erledigen hatte – die Stadt, das heißt Würmeskirchen, die nächste Kleinstadt. Er war damals noch klein gewesen, vielleicht acht oder neun Jahre und die Stadt hatte ihn sehr beeindruckt, die vielen Häuser und Gassen, das Leben auf dem Marktplatz. Eine Truppe fahrender Schauspieler hatte dort auf einer Bühne Theater gespielt, eine komische Geschichte aus dem fernen Orient. Davon hatte er nachher lange noch geträumt.


Dagobert trat zurück und schloss das Fenster. Es war die Kammer, die er sich mit seinem Bruder Erwin teilte. Der war ein Jahr älter. Hannes, sein ältester Bruder, hatte sich auf dem Dachboden eingerichtet.


Er lief, wie immer etwas zu schnell, die steile, schmale Holzstiege hinunter zur Diele im Erdgeschoss und ging in die Küche. Dort schnitt er sich ein großes Stück Brot ab, ein Stück Käse und ein Stück von der geräucherten Wurst. Das alles schlug er in ein sauberes Tuch ein. Die Reste brachte er wieder ordentlich verpackt in den Spind, wie sie die schmale Vorratskammer gleich neben der Küche nannten. Dort fand er auch noch ein gekochtes Ei zum Mitnehmen. Dann fischte er sich noch zwei Äpfel aus dem Korb auf dem Küchenbord.


Er schaute sich noch einmal um: Das alles würde er für lange Zeit nicht mehr sehen!


Sein Blick fiel auf die Wanduhr - Wie vill Uhr is et üverhaup´?


Noch einmal setzte er sich auf seinen Platz am Tisch und schaute in den kleinen Rasierspiegel, der an der Wand gegenüber an einem großen Nagel hing. Darin konnte er von hier aus genau auf die Uhr blicken. Er las die Zeit von dem spiegelverkehrten Zifferblatt ab. So hatte er es immer gemacht. Und er war nun so geübt im Spiegelverkehrtlesen der Uhr, dass ihm das normale Uhrablesen geradezu schwierig wurde und ihm dabei Fehler unterliefen.


- Zehn nach sieben, Zeit, dat ich loskomm!


Er stand auf, ergriff sein Proviantbündel und ging hinaus in die Diele. Da nahm er den Reisesack aus der Ecke, an dem schon die Feldflasche angeschnallt war, packte alles da hinein, zupfte endlich seine Jacke vom Kleiderhaken an der Wand und zog sie über. Für einen Moment blieb er noch einmal still stehen, um nachzudenken, ob ihm noch etwas fehlte.


- Ach ja, die Decke!


Schnell sprang er die Stiege wieder hinauf und brachte seine Schlafdecke mit herunter. Fest eingerollt staute er sie unter die Riemen, mit denen der Reisesack verzurrt war. Zum Schluss setzte er sich noch seinen Schlapphut auf, während er schon die Haustür öffnete. Dann trat er hinaus in die helle Sonne.


Gegenüber, vor dem Schuppen stand der Vater und reparierte oder besser: flickte an dem hölzernen Leiterwagen herum. Dagobert trat zu ihm: „Also, ich will dann ma´ los!“


Der Vater, einen schweren Hammer in der Hand, wandte sich Dagobert zu und sah ihn an: „Hm. So.“


„Hm!“ erwiderte Dagobert, wobei er die Mundwinkel zu einem verlegenen Grinsen auseinanderzog und leicht mit dem Kopf nickte. Vater schien einen Moment zu überlegen, dann sagte er: „Wills de dir dat niet doch noch ma´ üverlege un hie op´em Hof bleive, Jung? Mir sin zwar kein rieche Leut, aver du has doch alles, wat de brauchs, un ich kann dich op dem Hof gut brauche! Besonders, siet dien Mudder niet meh´ da is!“


„Nö, Vadder!”, entgegnete Dagobert bestimmt, „da han mir doch schon of´ drüver gered´. Hie op dem Hof, dat is op de Dauer nix für Dago – de ganze Tach nur Schwein un Höhner! Ich will wat von de Welt sehe! Un all die Aventüer, die op mich warte!“


„Ich sach dir: Mist is immer un üverall! Dat steht fes´!“


„Pass op, Vadder: Eines Tachs komm ich stinkreich nah Hus, mit´em Haufe Geld un vornehme Kleidere! Da wirs de Auge mache, watte! Da komm ich op´em schöne schwa´ze Rappe aan – niet so´n olle Schimär wie unse Liese!“


Aus dem Stall kam ein leises aber deutliches Wiehern.


Der Vater kratzte sich mit der hammerfreien Hand nachdenklich auf dem Kopf: „Na, ich weiß niet. Aver wann du dann unbeding´ weg wills, dann will ich deinem Glücke nicht im Wege stehn!“, sprach er, und Dagobert merkte an seiner schwülstigen Redeweise, dass er wohl doch etwas eingeschnappt war.


„Wo wills de dann jetz üverhaup hin? Kanns doch niet einfach so in de Welt ziehe!“, fuhr der Vater fort.


„Ach Vadder, dat hav ich doch alles schon of´ gesach! Ers ma will ich nah de Haup´stadt, nah Collens. Dann geh ich da zo dem König un frach den, ov der niet en tüchtige Soldat brauch. Un dann werd ich Offizier mit so en schöne, glänzende Uniform, watte!“ Dagobert reckte Kopf und Oberkörper auf und machte ein stolzes Gesicht dazu.


„Na, ich weiß niet. Meins de, dat geht so einfach?“, fragte der Vater, ohne Dagos Pose zu beachten.


„Ach jo, Vadder! Da mach dir ma kein Sorge! Der König brauch doch immer gut Soldate! Wann die mich da sehe, wolle die mich bestimm´ gleich han! Dat woll´ mir doch ma sehe! Un die ville Frauezimmer in de Stadt ers´, wat meins´ de, wie die op mich fliege, wann ich da mit mien glänzende Uniform anmarschier! Die werde Auge mache, watte!“


„Na, ich weiß niet. Aver du wirs noch dien Erfahrunge mache!“


„Ach, dumm!“ Plötzlich fiel Dagobert ein, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte.


„Wat is?”


„Ach, eh, nix! Ich hav noch wat ver... - eh, ich geh noch ma schnell för klein Junge!“


Dagobert legte sein Gepäck rasch auf dem Erdboden ab und verschwand hinter der Scheune, worauf man von dort leise Klappergeräusche vernahm. Kurz danach erschien er wieder.


„So, alles in Ordnung!“ sagte er, dem fragenden Blick seines Vaters ausweichend und nahm sein Bündel wieder auf. „Dann will ich ma los!“


„Du has da wat us de Tasch luge!“


Dagobert griff an seine linke Hosentasche, aus der ein Stück Papier herausschaute, steckte es schnell tiefer hinein, dass es nicht mehr zu sehen war. „Och, nur so´n Zeddel! Kann ma immer ma brauche, für Notize un so.“


„Notize? Siet wann kanns du dann schreive?“


„Na ja, so einigermaße! Der Theo, dem Lehrer sien Sohn, der hät mir ma dat Lese un Schreive beigebrach. Dat ABC kann ich jedenfalls or´ntlich opsage! Der Theo is nämlich richtig op de Schul ´gange, bei sien Vadder. Sogar Englisch hät der mir gelernt! – Ach, mien Cyclope! Hätt ich doch fas´ vergesse! Wart ma!“


Damit drückte er dem verdutzten Vater sein Bündel in die Arme und lief schnell ins Haus. Der Vater hörte ihn die hölzernen Treppenstufen schnell hinaufstampfen und nach kurzer Zeit wieder herunterrasseln, dann kam Dago mit einem abgegriffenen alten Buch in der Hand wieder aus dem Haus gelaufen. „Gottseidank, da is et!“, sagte er nur.


„Wat is dat dann?“, wollte der Vater wissen.


„Die Cyclope, dat is mien Wissenbuch! Da steht alles drinne, wat ma wisse muss! Na ja, jedenfalls fas´ alles! Da fehle wol e paar Seite. Die Schrif´ voren drop is wat avgenutz´, aver guck, hie steht et: ‚KLEINE ...CYCLOPE...’ – kann ma niet meh ganz lese. Un da drunter steht noch ‚Conversation - Das Wissen der modernen Zeit von A bis Z’. Na ja, da fehlt wol dat letzte Stück von dem Boch - geht nur bis K. Aver dat mach´ nix. Sons´ wär dat ja och vill zo dick zum Mitnehme, watte?“


„Wo hast´n dat her?“


„Hav ich ma op dem Dachbode gefunde.“


„So!“ Der Vater dachte kurz nach: „Dat hät wol üer Mudder gehört. Die hät ja och manchma Böcher gelese. Ov se ja sons´ weißgott niet bequem war un sich immer um Hus un Hof kümmert hät. Gott hav se selig! Ja, wie üer Mudder noch do war ...“


„Do war hie noch alles vill ordentlicher – ich weiß, Vadder!“, fiel ihm Dagobert ins Wort.


„Hm. Wat wills de dann mit dem Boch?“


„Na, lerne! Ausländisch zum Beispiel. Ma kann ja nie wisse! Heutzotach muss ma vill wisse, wann ma wat werde will! Un in so en große Stadt, da gib´ et ja auch so´n Flär von de große Welt! Da muss ma mitrede könne!“


„Flär, wat?“ Der Vater nickte verständnislos. „Na, wann du meins´!“


„Hie, hör ma: zum Beispiel Französisch!“ Dagobert blätterte kurz in dem Buch. „Hie: Eau de Collegne“, las er holprig vor (von der korrekten Aussprache französischer Wörter hatte er leider nur sehr großzügige Ahnung). „Weiß´ de, wat dat heiß? Dat heiß op Deutsch ‚Collensisch Wasser’! Has de dat gewuss?“


„Na, mit dem Zeuch hät sich dien Mudder manchma sonndags behandelt, bevor se in de Kirch ´gange is. Ov se ja sons weißgott niet lüderlich war. Im Gegenteil, se war sogar sehr or´ntlich un fleißich, die Beste, die ma sich denke kann! Wie üer Mudder noch do war ...“


„Jetz pass op, Vadder!“, unterbrach ihn Dagobert wieder, denn er wusste, dass sonst sehr lange Ausführungen über „Früher“ kommen würden, die er schon so oft von seinem Vater gehört hatte. „Hie is mien Lieblingswort op Englisch: It´s wonderful, my dear!“, las er mit besonders künstlicher Aussprache. „Dat sacht der Engländer, wann ihm wat besonders gefällt. Na, wat sachs´ du?”


„Ich versteh da nix von, bin schon zo alt för dat neumodisch Zeugs! Aver, wann du meins´, dat dir dat nütze tut. Brauchs de dann sons noch wat?“


„Nö. Ich glaub, jetz hav ich alles. Also, dann ...“


In dem Moment kamen Erwin und Hannes um die Ecke.


„Ach, nä! Han mir uns doch gedach! Unser kliene Broder will sich us dem Staub mache!“, sagte Erwin laut, während sie näher kamen. Und Hannes ergänzte: „Läss´ uns hie im Stich, ohn´ tschüss zo sage!“


Die Brüder traten zu Dagobert und bauten sich zu beiden Seiten neben ihm auf.


„Dat könnt dir so passe, wat?“ sagte Erwin und gab Dagobert einen Schubs von der rechten Seite.


„Na, ich hätt üch schon noch ...“, wollte Dago erwidern, kam aber nicht dazu, den Satz zu vollenden.


„Hätte – tätte – pätte!“, äffte Hannes ihn nach und stieß ihn gleich wieder von links zurück auf Erwin zu. So schubsten Hannes und Erwin ihren jüngeren Bruder mit jedem Satz zwischen sich hin und her:


„Han mir dat verdient? He?”


„He?”


„Läss´ uns hie de ganze Arbeit op dem Hof, un dann klamm un heimlich verschwinde, wie?“


„Mir sin enttäusch von dir, Dago!“


„Sogar sehr enttäusch, Dago-Pago!“


„Sogar total enttäusch!“


„Total maximal!“


Bei dem letzten Schubser stellte Erwin Dago von hinten ein Bein, sodass der rückwärts hinfiel. Die beiden Brüder lachten darüber. Dann reichten sie ihm die Hände, halfen ihm wieder auf die Beine und klopfen ihm übertrieben freundschaftlich - nämlich sehr heftig - die Schultern.


„Ach, ihr Blödköpp!“ beschwerte sich der und entwand sich ungehalten dem Griff der beiden und ihrem aufdringlichen Schulterklopfen. Er hasste es, wenn sie sich so als große Brüder aufspielten und ihn veräppeln wollten. Aber noch ließen die beiden nicht locker.


„Ich weiß gar niet, ov mir unse kliene Broder so einfach allein gehe lasse könn´. Ohn sien große Bröder fällt der doch gliech op de Arsch, wat?“, fuhr Erwin fort und Hannes stimmte ein: „Dat fürcht ich och!“


„Wann ich üch Nervensäge los bin, geht et mir gliech besser!“ erwiderte Dagobert ärgerlich.


„Jetz hört ma mit dem Gezänk op, Junge!“, unterbrach endlich der Vater ihren Disput. „Dagobert wird schon irgendswie zurech´ komme!“


„Na sicher! Ich bin doch schließlich Dago sien Vadder sien Sohn, watte!“, sagte Dagobert erleichtert, dass die Brüder endlich von ihm abließen und rieb sich die Schultern von ihren Schlägen.


Erwin meinte zu ihm: „Op et Maul gefalle is er ja niet grad, unse kliene Broder!“


Und Hannes setzte lächelnd hinzu: „Un ich hav dir jo gezeich´, wie ma Schwächere verhaut, wat?“


„Ich gev dir noch wat mit, dat de dich wehre kanns!“, sagte der Vater nun, ging kurzerhand in die Scheune und kam dann mit einer zweizinkigen hölzernen Mistgabel zurück, die er Dagobert überreichte: „Falls de ma´ in de Petrullje komms!“


Etwas irritiert nahm Dago das lange Ding an. Dann kramte der Vater noch ein paar Münzen aus der Hosentasche und gab sie seinem Sohn: „Is zwar niet vill, aver kanns de vielleich ma brauche. Solls ja niet leve wie´n Hund!“


Dago bedankte sich. Wie er grade mit einem erneuten „Also, dann ...“ die Kurve zum Aufbruch kriegen wollte, da sagte Erwin zu ihm:


„Von mir us nimm die Tretmühl!“ Er deutete mit dem Kopf auf das hölzerne Zweirad, das an der Scheunenwand lehnte. „Kanns´ de have!“


Dagobert war überrascht: „Die Tretmühl? Aver ...“


„Brauch ich sowieso nie, kanns´ de ruhich nehme!“


„Hm, na dann!“ Freudig holte Dagobert das Zweirad herbei und betrachtete es eingehend.


Damit hatte er nicht gerechnet, dass Erwin ihm seine Tretmühle geben würde. Obwohl etwas klapprig, hatte das Fahrrad doch einen großen Wert für Erwin, wie Dagobert wusste, auch wenn Erwin das jetzt so herunterspielte.


Es war nämlich das einzige Tretfahrrad, nicht nur auf ihrem Hof, sondern im ganzen Lande, wahrscheinlich sogar auf der ganzen Welt! Onkel Rudolf hatte es damals gebaut und Erwin geschenkt, bevor er nach America ausgewandert war. Onkel Rudi war nämlich Erwins Patenonkel und ein besonderer Mensch, ein Erfinder.


Ursprünglich war es ein Laufrad gewesen, eine Draisine. Wie Onkel Rudi zu diesem seltenen Stück gekommen war, wusste niemand weiter. Er hatte aber daran unten, zwischen den Rädern eine Tretkurbel, also eine hölzerne Rolle mit Pedalen angebracht und diese über einen ledernen Treibriemen mit der Nabe des Hinterrads verbunden. Wenn man darauf saß, konnte man sich also auf diesem Fahrgestell fortbewegen, indem man einfach mit den Füßen die Pedale trat - eine geniale Erfindung!


Die Jungen hatten damit schon viel Vergnügen und Kurzweil gehabt, auch wenn es hier, in der hügeligen Gegend, wohl nicht als ein nützliches und zuverlässiges Fortbewegungsmittel gelten mochte. Eher war es für sie ein großes Spielzeug, auf dem sie gleich Circusartisten turnend ihre Geschicklichkeit und Künste im Fahren bewiesen.


Dagobert freute sich sehr über das Geschenk seines Bruders. Es würde seine Reise zur Hauptstadt jedenfalls verkürzen und bequemer machen. Vor allem aber merkte er in diesem Moment, dass seine Brüder ihn trotz all der Neckereien und dem üblichen Große-Brüder-Gehabe eigentlich gern hatten und zu ihm hielten.


„Na dann, danke Erwin, kann ich gut brauche! Is aver nur geliehe! Kriegs´ de widder, wann ich ma´ widder do bin, irgendswann, op jede Fall!“


Erwin nickte. Für einen Moment trat Schweigen ein in der Runde. Alle schauten wie betreten vor sich.


„Na dann - kann et jo losgehe!“, sagte Dago schnell, bevor das Schweigen zu unangenehm hätte werden mögen. Er lud sein Bündel hinten auf das Fahrgestell und schnallte es mit den Riemen des Reisesacks fest.


„Nun zieh´ in Frieden, mien Sohn! Und halte den Namen Schnuller immer in Ehren!“, sprach der Vater in salbungsvollem Ton.


„Mach ich, Vadder! Lev wol, Vadder!“


„Lev wol, Jung!“


„Maht et gut, Junge!“, sagte Dago zu seinen Brüdern.


„Mach et besser, Dago!“, erwiderten die beiden wie mit einer Stimme.


Und der Vater sagte noch: „Un denk ma av un zo an dien alde Vadder un dien Bröder!“ Dabei bemerkte Dagobert einen feuchten Glanz in seinen Augen.


„Na bestimmt! Ich send üch en schön Ansichtskart us de Stadt, wann ich an´komme bin!“, antwortete er mit einem Lächeln, das zugleich Verbindlichkeit und Entschlossenheit ausstrahlte.


Er fühlte in diesem Moment eine große Stärke in sich, ja, so etwas wie Überlegenheit. Jetzt gerade war er nicht mehr der kleine Bruder, nicht mehr der jüngste Sohn, dem man nichts zutrauen mochte. Er war jetzt der Unternehmer, der seine Pläne verwirklicht, der tatkräftig sein Leben in die Hand nimmt und in eine verheißungsvolle Zukunft blickt.


Damit bestieg er das Fahrrad, legte die lange Forke wie eine Lanze nach vorn über die Lenkstange. Mit einem „Tschüs!“ warf er den dreien ein letztes Kopfnicken zu, dann nahm er Anlauf mit ein paar großen Schritten und trat schließlich kräftig in die Pedale. Erst etwas wackelig – er musste ja noch die Mistgabel halten - fuhr er in einer ungleichmäßigen Schlangenlinie durch die Hofeinfahrt hinaus. „Un bleiv sauber, Dago!“ riefen ihm die Brüder noch nach.


Doch er hatte seine ganze Aufmerksamkeit nach vorn auf den Weg gelenkt, der ihn zum Dorfe hinunter führte. Allmählich wurde seine Fahrweise sicherer und ohne sich noch einmal umzublicken entfernte er sich weiter und weiter von Vater und Brüdern, die ihm noch schweigend vom Hofe hinterherschauten, bis er hinter einer Anhöhe verschwand.


Er fuhr die hügelige Strecke an den Feldern entlang, die zu ihrem Hof gehörten, dann, leicht bergauf, dem Walde entgegen. Kurz vor dem Wald mündete der Weg in den ausgefahrenen, breiten Fahrweg. Als er dort nach rechts abbog, streifte sein Blick den alten Bildstock der Muttergottes.


Sollte er vielleicht anhalten für ein kurzes Gebet an die heilige Maria, sie um Schutz bitten auf seiner Reise? Schnell verwarf er den Gedanken wieder, denn er wollte vorwärtskommen. Und mit dem Beten hatte er es sowieso nie so genau genommen. Wer weiß, ob die ihm überhaupt zugehört hätte da oben?


Während er nun durch den Wald fuhr, kamen ihm unwillkürlich Gedanken über sein bisheriges Leben in den Sinn, seine Kindheit und die letzten Jahre, in denen er erwachsen geworden war,


Als Junge hatte er häufig mit seinen Freunden den Wald und die weitere Umgebung durchstreift, besonders mit Theo, seinem besten Freund – zumindest war er mit Theo am meisten zusammen. Allerdings hatten sie beide nicht immer die gleiche Meinung und den gleichen Geschmack. Manchmal war Theo einigermaßen beschränkt in seinen Ansichten. Das kam wahrscheinlich daher, dass Theo der Sohn des Dorflehrers war. Der hatte einfach zu wenig Phantasie oder so. Bei Theo musste immer alles ganz korrekt sein. ‚Dat geht ja gar niet!’ oder ‚Richtig muss dat aver so un so ...’, waren häufig seine Redewendungen, wenn sie irgendein Abenteuerspiel in ihrem Lieblingswald gespielt hatten oder in der kleinen Schlucht unten am Bach. Auch später, wenn es zum Beispiel darum ging gewisse Strategien auszuführen, um mit Mädchen anzubändeln oder sie zu necken – was ja auf das Gleiche hinausläuft - war Theo nicht gerade hilfreich. Der traute sich nicht so recht und war eher ein Hindernis für solche Vorhaben. Und eigentlich hatte Theo manchmal auch etwas Unehrliches, vielleicht sogar Feiges an sich – obwohl Dago, wenn er ehrlich zu sich selbst war, zugeben musste, dass er selbst auch nicht immer mutig gewesen war, zum Beispiel damals bei der Sache mit der Anna aus dem Dorf ... - na ja.


In den letzten Jahren hatten er und Theo sich nicht mehr so oft gesehen. Bei all der Arbeit hier auf dem Hofe von früh morgens bis zum Abend, da blieb kaum Zeit für etwas anderes. Nur sonntags trifft man sich nach dem Kirchgang – den Dago nicht eben regelmäßig absolvierte - unten im Dorfe beim Häuser, dem Dorfwirt, zum Bier - immer dieselben Gesichter: Heinz, Willi, der dicke Hubert - ja, und Theo. Und das war´s schon eigentlich.


Der Fahrweg führte jetzt in Kurven hinab aufs Dorf zu und Dagobert hatte Mühe sein Fahrzeug abzubremsen, um nicht zu schnell zu werden. Die auf das Vorderrad einwirkende Hand-bremse war nicht gerade sehr wirkungsvoll und er musste dazu noch seine Schuhsohlen auf dem Erdboden einsetzen. Er wollte nicht riskieren, sich hier noch auf die Schnute zu legen und womöglich zu verletzen. So mancher Rodelschlitten war auf dieser Abfahrt im Winter schon zu Bruch gegangen ...


Im Tale unten endete der Wald. Noch eine langgezogene Wegbiegung, wo er das Fahrrad wieder laufen lassen konnte, dann sah er vor sich auf der rechten Seite das erste Haus des Dorfes liegen. Er fuhr weiter, kam dort an dem schmalen Vorgarten vorbei. Durch die halb offenstehende Eingangstür hörte er eine von Geschirr- und Küchengerätklappern begleitete Frauenstimme.


- Frau Mertens, dachte er.


Etwas weiter schloss sich die mit Feldsteinen gepflasterte Straße an, die nach einer leichten Linkskurve zwischen den Häusern hindurch auf den schmalen Marktplatz einmündete.


An der rechten Längsseite des Platzes lag die Dorfwirtschaft „Zum Ochs“, ein breites, zweistöckiges Haus mit einer kleinen zweiseitigen Steintreppe vor dem Eingang. Es war wohl das größte Gebäude des Dorfes.


Jetzt fiel Dagobert auf, in welch schäbigem Zustand sich das Wirtshaus eigentlich befand. Von den grün gestrichenen Fensterläden und den geschnitzten Holzleisten am Rande des Dachgiebels war die Farbe großenteils abgeblättert, im Übrigen verblichen. Die schwarz-graue Schieferverkleidung der Fassade hatte einige Löcher, wo einzelne Schindeln fehlten; gräulich die ehemals weißen Fensterlaibungen, hinter den Fensterscheiben vergilbte Gardinen. So musste es schon immer gewesen sein, jedenfalls so lange er sich erinnern konnte. Vielleicht hatte er es früher nicht bemerkt, weil er meistens spät abends, bei Dunkelheit, über den Platz gegangen war, wenn er nach dem Kneipenbesuch den Heimweg antrat. Auch die übrigen Häuser um den Dorfplatz sahen – bis auf eines, nämlich das des Kolonialwarenhändlers gegenüber dem „Ochs“ - nicht wesentlich besser aus.


Dagobert fuhr zum Brunnen in der Mitte des Marktplatzes und füllte dort seine Feldflasche mit frischem Wasser. Das Wasser aus dem tiefen Dorfbrunnen schmeckte besonders gut, besser und frischer als das von dem Brunnen auf ihrem Hof.


Als er wieder sein Radgestell bestieg und sich noch einmal auf dem Platze umsah, kam ihm der Gedanke, dass er sich vielleicht verabschieden sollte. Aber von wem? Fast niemand war um diese Zeit im Dorf zu sehen. – Ach was! Es war besser, unbemerkt und ungefragt wegzufahren. Was hätte er auch auf die Fragen der Leute antworten sollen – wo er hin wolle, was er vorhabe, warum, wieso ... Außerdem war ihm klar, dass alle im Dorfe mitbekamen, dass er hier vorbeikam und seine Flasche mit Wasser füllte, auch wenn niemand auf der Straße zu sehen war. Er wusste, dass aus den Häusern viele Augen auf ihn gerichtet waren, die Augen der Alten und der Dorfweiber, die bei der Hausarbeit aus den Fenstern schauten und alles Ungewöhnliche bemerkten. Schließlich war es ungewöhnlich, dass er um diese Zeit durchs Dorf fuhr auf seinem klappernden Zweirad, mit einer Mistgabel und einem Gepäckbündel, und sich am Brunnen seine Feldflasche auffüllte: „Wat maht dann der Schnullersjung hie um die Ziet - is der niet op dem Feld - hät der dann hüt kein Arbeit - wo will der dann hin?“


- Egal! Zeit, dat ich weiterkomm!


Er schwang sich auf sein Fahrgestell, trat in die Pedale und ratterte über das Pflaster des Platzes, fuhr dann die Obere Dorfstraße hinauf und ließ endlich die letzten Häuser hinter sich. Noch ein anstrengendes Stück bergauf, dann mündete der Weg in die Landstraße, wo Dago nach Süden, in Richtung Würmeskirchen einbog.


Da konnte er nun seine zwei Räder erst einmal ein schönes Stück bergab laufen lassen. Ha, das lief ordentlich! Der Wind rauschte ihm in den Ohren und sein Herz machte vor Vergnügen kleine Sprünge dabei!
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2. Durch Stadt und Land


Ja, so gefiel ihm das Reisen! Er genoss die herrlichen Ausblicke auf die sonnige Frühlingslandschaft, den Wechsel der Felder und Wälder, die wie ein prächtiger bunter Teppich über Ebenen und Hügel gebreitet waren. So fuhr er lustig vor sich hin und sang ein Wanderlied, das ihm gerade von selbst in den Sinn kam:


„Wem Gott will rechte Gunst erweisen,


Den schickt er in die weite Welt,


Dem will er seine Wunder weisen


In Berg und Wald und Strom und Feld


Die Bächlein von den Bergen springen,


Die Lerchen schwirren hoch vor Lust,


Was soll ich nicht mit ihnen singen


Aus voller Kehl und frischer Brust?“


Und weil er sich nur an diese zwei Strophen erinnerte, wiederholte er sie einfach noch ein paar Male oder pfiff sie vor sich hin.


Hier und da kam er an Bauersleuten vorbei, die auf den Feldern rechts und links des Weges arbeiteten. Denen winkte er zu und grüßte freundlich. Mit der Zeit wurde er immer kecker. Einem alten Bauern mit krummem Rücken rief er zu: „Guten Morgen, Gevatter, wat macht die Gicht? - Versuch et doch mal mit ´nem Tänzchen!“ und einem ältlichen Weib: „Guten Morgen, schöne Frau, seid Ihr noch frei? Ich fahr gerad auf Freiersfüßen!“


Die Leute standen aber nur da und starrten ihm verwundert nach. Der Bursche auf dem seltsamen Fahrzeug mit seiner Mistgabel-Lanze musste ihnen wohl vorkommen wie eine Art Don Quichote, ein verrückter Ritter auf einem rollenden Holzpferd - und so kam er sich wohl auch selber vor.


Zeit und Weg huschten dahin wie im Fluge und bald schon sah er die Häuser von Würmeskirchen vor sich.


Dort in dem Städtchen herrschte nun ein ganz anderes Leben als daheim im Dorfe. Ein buntes Treiben herrschte hier, das umso mehr zunahm, je mehr er sich der Stadtmitte näherte. Aber auch hier fiel er auf mit seinem seltsamen Fahrzeug. Die Leute drehten sich um nach ihm, manche blieben stehen und betrachteten ihn unverwandt. Doch daran störte er sich nicht. Im Gegenteil, er meinte, es sei ihrer Bewunderung für das technische Wunderding geschuldet und für ihn selbst, der es hier so geschickt und fachmännisch zu führen wusste, und er genoss es solche Beachtung zu finden. Stolz schritt er neben seinem Zweirad einher, blickte nach allen Seiten und nickte den Leuten freundlich grüßend zu.


Er gelangte an einen heiteren, belebten Platz, den er gleich wiedererkannte. Dort war er schon einmal, vor ein paar Jahren mit seinem Vater gewesen. Zwei stattliche Bäume standen darauf. Und ungefähr in der Platzmitte, aber etwas weiter rechts war ein hübscher Brunnen, der obenauf allerlei Verzierungen aus schmiedeeisernen Ranken besaß. Aus vier eisernen Rohren, die zu den verschiedenen Seiten gingen, plätscherte Wasser lustig in ein rundes Becken herab. Gleich bei dem Brunnen lud eine steinerne Bank, die auch gerade frei war, zum Verweilen ein.


- ´ne kleine Rast wär jetz´ niet schlech´, dachte Dagobert und machte es sich dort auf der Bank bequem, nachdem er zuvor sein Fahrrad an der Seite vorsichtig angelehnt hatte, dass es nicht umfallen sollte.


Wie er da so saß, die Menschen betrachtete, die geschäftig über den Platz liefen, und dabei in einen saftigen Apfel biss, kamen bald ein paar Jungen herbei. Sie stellten sich wortlos vor sein Fahrzeug und betrachteten es eingehend. Dann begannen sie sich gegenseitig etwas ins Ohr zu flüstern. Offenbar tauschten sie untereinander ihre Meinung über das unbekannte Gefährt aus. Doch sie kamen wohl zu keinem Ergebnis, denn nachdem sie so ein Weilchen hin und her getuschelt hatten, machten sie immer noch die gleichen ratlosen Gesichter, schauten bald auf das Fahrzeug, bald auf Dagobert, den Besitzer. Aber sie trauten sich nicht ihn deswegen anzusprechen.


Er hatte das Ganze innerlich belustigt mitverfolgt, doch tat er derweil so, als hätte er die Jungen gar nicht bemerkt und sei gerade in wichtige Gedanken versunken. Dementsprechend hatte er ein wichtiges Gesicht aufgesetzt, während er seinen Apfel kaute, und blickte forschend in die Gegend.


Endlich wandte er sich den Kindern zu und sagte: „Habt ihr wohl noch nie gesehn, so wat?“


Sie verneinten und schüttelten die Köpfe. Der größte unter ihnen fragte nun, wozu man diese Maschine denn gebrauchen könne. Da erklärte Dagobert ihnen, es handele sich um eine Schnellreisemaschine und man könne damit schneller fahren als die beste Kutsche. Er brauche sie nämlich, um damit geschwind nach Collens zu kommen. Denn er habe eine wichtige und eilige Botschaft für den König in die Hauptstadt zu bringen.


Die Jungen waren sehr beeindruckt und wollten nun gerne wissen, wie dieses Fahrzeug denn funktioniere. Darauf begann er ihnen die technischen Einzelheiten dieses Spezialfahrzeugs zu erklären und erfand dabei allerlei Fachwörter für die einzelnen Teile. Schließlich war er sogar bereit, ihnen das Gefährt vorzuführen, indem er damit ein paar Runden um den Brunnen herumfuhr. Durch all das hatte er die Neugier der Kinder nun dermaßen geweckt, dass sie ihn baten, doch einmal damit fahren zu dürfen.


Dagobert hatte aber bemerkt, dass sie alle recht sauber und artig gekleidet waren, und konnte daher annehmen, dass ihre Eltern nicht zu den Ärmsten gehörten. Daher beschloss er, sein vergnügliches Spiel mit ihnen weiterzuspielen und dabei nebenbei noch etwas Geld mit seinem technischen Wunderding zu verdienen. Er lehnte also - um die Spannung an der Sache zu erhöhen - ihre Bitte erst einmal ab, indem er erklärte, Unbefugten sei die Benutzung streng verboten und man müsse eine Lizenz zum Betreiben dieses Fahrzeugs haben, welche er selbstverständlich besäße. Nach einer künstlichen Sprechpause - bei der er aus seinen Augenwinkeln die enttäuschten Gesichter der Kinder bemerkte - setzte er jedoch fort, er könne vielleicht heute einmal eine Ausnahme machen und sie unter seiner Aufsicht und gegen eine Gebühr von fünf Pfennigen einmal damit fahren lassen, da sie einen so verständigen Eindruck machten. Da liefen die Jungen schnell nach Hause und kamen tatsächlich bald darauf mit dem verlangten Fahrgeld zurück. Dagobert ließ sie nun alle nacheinander auf des Fahrrad aufsteigen und für fünf Pfennig ein paar Runden um den Brunnen drehen. Er lief dabei nebenher und hielt das Fahrrad, damit sie nicht stürzten.


Die Attraktion auf dem Marktplatz sprach sich wohl schnell herum und so kamen nachher noch mehr Kinder. Auch einige Erwachsene standen dabei und schauten amüsiert zu. Eine hübsche Blonde fiel Dagobert auf, ein Mädchen von sechzehn oder siebzehn Jahren, das mit dem kleinen Bruder unter den Zuschauern stand. Sie bezahlte das Fahrgeld für ihn. Da vollführte Dagobert noch ein paar Extraschlenker und –schleifen mit dem Kleinen auf der Tretmühle, während sie lächelnd zusah. Und als sie ihr Brüderchen wieder wohlbehalten in Empfang nahm, lächelte sie Dagobert sehr freundlich an und sagte: „Du kennst dich wohl gut aus mit technischen Gerätschaften! Bist wohl schon ein halber Ingenieur?“


„Na ja, ganz recht, solang ich meinen Beruf nicht ausgelernt hab, möchte man´s so sagen!“, erwiderte Dagobert.


„Mein Vater ist ein reicher Mann; er hat eine große Manufactur. Da könnt´ einer wie du bestimmt etwas werden!“


Sie war wunderhübsch anzusehen, wie sie lächelte mit Grübchen in den rosigen Wangen, wie die Strähnen ihres engelblonden Haares anmutig über die Schultern fielen und vom leichten Wind bewegt sich in die Bänder ihrer Haube wanden.


„Das wär wohl nicht das Schlechteste, möcht ich denken ...“, gab Dagobert lächelnd zurück.


Doch auf einmal ertönte von hinten eine schrille Frauenstimme: „Marie! Peter! Wo seid ihr?“ Da nahm sie schnell ihr Brüderchen bei der Hand und zog eilig durch die Schar der umstehenden Leute davon. Vor ihm standen auch schon die nächsten Kinder mit dem Fahrgeld in der Hand und Dagobert ging weiter seinem Fahrgeschäft nach.


So war aber schnell mehr als eine Stunde vergangen. Am Ende war er ordentlich durchgedreht und schwindelig im Kopf, weil er ja immer mit um den Brunnen herumgelaufen war. Aber er hatte sich dabei ein hübsches Taschengeld verdient.


Die Uhr vom Rathausturme schlug zweimal und erinnerte ihn daran weiterzuziehen: Es war schon halb zehn und er hatte sich vorgenommen, heute noch ein gutes Stück Wegs zurückzulegen. Von oben, aus einem der Bäume, kam lautes Vogelgezwitscher; das waren wohl Zugvögel, denn sie riefen immer: „Komm, zieh mit, zieh mit!“


Also brach er auf.


Wie er an einem Bäckerladen vorbeikam, stieg ihm daraus der köstliche Duft von frischen Backwaren in die Nase. Da hielt er noch einmal an und kaufte sich von seinem frisch verdienten Geld eben noch ein Tütchen mit leckeren Zuckerplätzchen von der Art, wie Tante Annemie sie früher manchmal mitgebracht hatte, wenn sie mit Onkel Rudi bei ihnen auf dem Lande zu Besuch gekommen war. Er steckte sich eins davon in den Mund, dann strampelte er munter weiter. Und bald schon war er aus der Stadt heraus.


Nachdem er die letzten Häuser von Würmeskirchen hinter sich gelassen hatte, fuhr er eine schöne Allee entlang, die sich lustig durchs weite, helle Tal schlängelte, ideal um mit dem Tretrad einherzufahren. Herrlich rauschten und flirrten über ihm die jungen Blätter der Bäume rechts und links am Straßenrande, wenn der Wind hindurchstrich und ihre Zweige sanft bewegte. Danach ging sein Weg wieder bergauf und er kam in eine bergige Landschaft. Er hatte nun einige Hügel zu überqueren. Da musste er doch manches Mal, wenn der Anstieg zu steil war, von seinem Fahrrad absteigen und es neben sich herschieben, eine anstrengende Angelegenheit! Doch er war guter Dinge und zog lange rüstig weiter, immer gen Süden.


Der Aufenthalt in Würmeskirchen hatte ihn darin bestärkt, dass ihm das Leben in der Stadt gefallen wollte, und in einer großen Stadt wie Collens sicher noch viel besser als in Würmeskirchen. Dort in Collens musste alles noch viel bunter, viel interessanter, viel großartiger sein! Dago fühlte in sich eine große Sehnsucht nach der Stadt, die ihn mächtig vorwärtstrieb oder fortzog, je nachdem wie man es sehen mochte. Aber er hatte doch auch seine Freude daran, so ungebunden durch die wunderschöne Landschaft zu ziehen. Jetzt, da er frei war, frei von der Arbeit auf dem Lande, hatte er auf einmal ganz andere Augen für seine Schönheiten, wie er sie früher nie wahrgenommen hatte. Er genoss seine Fahrt durch Feld und Wald, durch stille Täler, wo muntere Bäche rauschten; er genoss die herrlichen Ausblicke von den Hügeln über die flirrende, sonnige Weite, das helle Rieseln der jungen Ähren, wenn der milde Wind über die Felder strich, und die würzigen Düfte, die von Wiesenblumen und Waldbäumen strömten. Manches hübsche Dorf blickte den einsamen Wanderer aus der Ferne heimelig an und lud ihn zu Einkehr und Verweilen ein. Aber er mied doch lieber die Landmenschen mit ihren neugierigen Blicken, deren Art ihm von seiner Heimat her nur allzu gut bekannt schien, nutzte Begegnungen nur hier und da, um sich nach dem Weg zu erkundigen. Stattdessen genoss er lieber die Abgeschiedenheit der freien Natur und die freundliche Gesellschaft der Vögel, die ihn überall mit ihrem heiteren Gezwitscher begleiteten. Denn schon bald – sogottwollte am andern Tag - würde er in die große Stadt mit ihrem lebhaften Trubel und Treiben gelangen!


Nachdem er viele Meilen munter weiter durchs Land gezogen war, musste er aber doch irgendwann einmal eine Rast einlegen, als er sehr erhitzt und hungrig war. Da hatte er an einem Bach ein hübsches Plätzchen gefunden, wo er sich am klaren Wasser erfrischte und ausgestreckt unter einem schattigen Baume den Hunger von seinem Reiseproviant stillte. Das leise Glimmern und Glucksen des silbrigen Baches, das Summen der Hummeln im hohen Gras und der heitere, helle Vogelsang spielten ihm eine so angenehme Unterhaltungsmusik dazu, dass er gerne länger an diesem schönen Plätzchen verweilt wäre. Doch über ihm, irgendwo in der Baumkrone, machte ihm bald eine Amsel mit eindringlichem Geschimpfe deutlich, dass er gefälligst weiterziehen solle.


Also brach er wieder auf. Durch die Rast fühlte er sich erfrischt und gestärkt, schwang sich auf sein Fahrgestell und zog frohen Mutes weiter in die Welt hinein.


So kam er ordentlich voran auf seinem Wege gen Süden. Dörfer und Höfe ließ er hinter sich in wechselnden Landschaften. Es schien ihm, dass er durch die schnelle Art des Reisens auf zwei Rädern wohl viel früher nach der Stadt gelangen würde, als ursprünglich gedacht. Allerdings wusste er über seine Reiseroute nicht viel mehr, als dass es immer gen Süden ging, aber dann nachher noch ein bisschen mehr nach Westen zu. Da fragt man eben ab und zu nach dem Weg! Schließlich führen ja alle Wege nach Collens, wie man zu sagen pflegt. So hatte er sich das zu Hause ungefähr ausgerechnet anhand einer kleinen Landkarte, die er in einem Buch über die deutschen Lande gefunden hatte. Und diese Karte hatte er sich auf einen Papierzettel abgezeichnet, den er in der Jackentasche bei sich trug.


Leider musste er aber bald erfahren, dass das Reisen auf dem nicht ganz leichten hölzernen Fahrgestell auch seine weniger guten und zwar ziemlich anstrengenden Seiten hatte. Bergauf zu fahren fiel ihm immer schwerer, je länger er unterwegs war und je müder seine Beine von der ungewohnten Anstrengung wurden. Noch dazu geschah es bisweilen, dass die Tretkurbel unter dem ledernen Antriebsriemen durchdrehte und also keinen Vorschub leistete; infolgedessen strampelte er dann beinah nutzlos auf der Stelle. Da musste er das Fahrgestell öfter einmal schieben. Und wenn ihm dann auch einmal wieder der Riemen von der Tretkurbel abgesprungen war, sodass er jedesmal die Fahrt unterbrechen musste, um ihn mit einiger Mühe wieder aufzuziehen, dann hatte er die verflixte Tretmühle schon verflucht. Einmal war er kurz davor gewesen, das widerspenstige Ding mit einem ordentlichen Tritt hinten rein in irgendein Gebüsch zu befördern oder einen schönen Abhang hinunterrollen zu lassen, um es loszuwerden - adjö, ich zieh alleine weiter, du bis´ mir doch bloß wie ´ne Klotz am Bein!


Dann aber hatte Dago wieder seine Freude an der rasend schnellen Fahrt, die er mit dem Zweirad auf ebenen und abschüssigen Wegen genoss. Wenn er dabei die Füße hochzog, dass die Pedale sich frei drehen konnten, dann flog er beinah dahin wie ein Vogel! Herrlich, wie der Wind ihm durchs Gesicht strich und in den Ohren rauschte und sein Haar nach hinten fliegen ließ!


Einmal, auf einer schönen Allee, die schnurgerade bergab führte, nicht zu abschüssig und nicht zu flach, schön fest und glatt gefahren, da hatte er die Lenkstange losgelassen und das Fahrrad freihändig laufen lassen, nur durch seinen Körper ausbalancierend, indem er seine Arme zu den beiden Seiten ausbreitete. Da hätte nicht viel gefehlt und er wäre vom Sitz abgehoben in die Luft, höher und höher hätten ihn seine Armschwingen hinaufgetragen, dem Himmel entgegen; er hätte die Welt von oben betrachtet, die Straße, wie sie sich durch die bunte Landschaft zog zu den bewaldeten, blau schimmernden Hügeln am Horizont. Eine Schar von Staren wär mit aufgeregtem Gezwitscher eine Runde um ihn herumgeflogen. Und Georgine, die emsige Brieftaube, hätte ihn neugierig beäugt, wie er da so neben ihr herflog ...


In solch herrlichen Momenten hätte er das Fahrrad dann doch nicht missen mögen!


Außerdem hatte das gute Stück ja einen besonderen Wert. Es gehörte seinem Bruder Erwin, dem er es eines Tages wohlbehalten zurückgeben musste. Schließlich war es ein besonderer Apparat, ein Einzelstück, eine geniale Erfindung von Erwins Patenonkel Rudi.


Um den hatte Dago seinen Bruder immer beneidet. Er selbst hatte nämlich keinen richtigen Patenonkel, weil es bei seiner Geburt damals nur eine Nottaufe gegeben hatte. Er war so dünn und schwach gewesen, dass man dachte, er würde es nicht überleben. Da hatte der Vater schnell den Pastor holen lassen ...


Tja, Onkel Rudi war ein bewundernswerter Mensch, der hatte immer gute Ideen gehabt und er hatte Sinn für Unsinn. Leider war er nur selten bei ihnen auf dem Hof gewesen, denn er und Tante Annemie, seine Frau, wohnten damals in der Stadt, in Würmeskirchen. Doch bevor sie ausgewandert waren, hatten die beiden sie noch einmal besucht und da hatte er Erwin das Tretrad mitgebracht - sie konnten es wohl nicht nach America mitnehmen. Aber bestimmt hatte Onkel Rudi seine Erfindung dort patentieren lassen und war damit längst ein reicher Mann geworden!


Die Sache mit der durchrutschenden Tretkurbel hatte Dagobert übrigens irgendwann unterwegs gelöst oder jedenfalls erheblich verbessert. Als sie wieder einmal an einer Steigung durchdrehte, war er nämlich auf die Idee gekommen, die Haftung des Treibriemens an der Kurbel zu verbessern, indem er sich unterwegs klebriges Baumharz von einem Fichtenstamm kratzte und damit den Lederriemen und die Antriebsrollen, über die er lief, einschmierte. Damit fuhr das Rad jetzt wunderbar die Berge hinauf ohne durchzudrehen!


Ja, Dago hatte zweifellos einen Sinn für technische Dinge, und wenn er nur eine bessere Bildung gehabt hätte, wäre er vielleicht einmal ein Ingenieur geworden, hätte der Menschheit hilfreiche und zweckmäßige Geräte und Maschinen ersonnen und wäre dabei reich und berühmt geworden ...


Jedenfalls war das, sein Interesse an technischen Dingen und seine Neigung zum genauen Nachdenken und Erforschen all dessen, was er nicht kannte oder nicht verstand, das Erbe von seiner Mutter. Sie war ja Onkel Rudis Schwester gewesen und sie hatte wohl auch immer mehr wissen wollen als nur von dem Einerlei auf dem Bauernhof. Sie hatte Bücher gelesen - die Dago später auf dem Dachboden fand und aus denen er viel gelernt hatte. Und sie hatte sogar Gitarre gespielt. Aber daran hatte er sich kaum noch erinnert, bis er einmal ihre Gitarre unter altem Kram da oben auf dem Dachboden entdeckte.


Mutter war vor einigen Jahren gestorben. Sie hatte eine schwere Krankheit gehabt. Aber vielleicht war ihr auch das Leben auf dem Lande einfach zu öde vorgekommen und sie hatte sich auf diese Weise davon verabschiedet - wer weiß? Jedenfalls war ihm dieser Gedanke einmal gekommen.


Nun neigte sich der Tag allmählich dem Ende zu. Auf einmal bemerkte er, dass er seinen Gedanken nachhängend unterwegs die Orientierung völlig verloren hatte. Er hatte keine Ahnung, in welcher Gegend er sich gerade befand, und war sich nicht sicher, ob er überhaupt noch auf dem richtigen Wege war. Seit geraumer Zeit hatte er kein Gehöft und kein Dorf mehr gesehen, niemanden, den er hätte fragen können. Und seine selbstgemalte Landkarte war ihm hier ganz nutzlos. Wie er das Blatt auch drehte und wendete, da waren immer nur Punkte und Striche drauf von Orten und Wegen, die er in dieser einsamen Gegend leider weit und breit nirgendwo finden konnte. Er versuchte sich an der Sonne zu orientieren, in Richtung Südwesten nämlich, aber die Wege führten selten länger in eine bestimmte Richtung, bogen mal mehr nach rechts, mal nach links.


Auf einer Anhöhe hielt er an. Er lehnte sein Zweirad an einen freistehenden Baum und kletterte da hinauf. Von dort oben hielt er Ausschau über das Land in der Hoffnung, irgendwo die Dächer eines Dorfes zu entdecken, wo er sich nach dem rechten Weg erkundigen konnte. Doch unter dem ganzen Grün war bloß irgendwo ganz fern in südlicher Richtung ein Kirchturm zu erkennen; der goldene Wetterhahn blinkte im Sonnenschein von der Dachspitze herüber. Da stieg er wieder herunter und fuhr weiter, so ungefähr nach Süden auf den Kirchturm zu.


Allmählich wurde er müde. Und da die Sonne schon sehr tief stand, beschloss er, es für heute bald mit der Fahrt gut sein zu lassen, sich einen Platz für die Nacht zu suchen und dann am andern Morgen frisch ausgeruht weiterzuziehen.


Er kam aber nun wieder in einen Wald und der Weg da hindurch zog sich länger und länger hin. Meist ging´s auch noch anstrengend bergauf. Es kam ihm vor, als würde dieser Wald nie mehr enden. Den mochte er sich aber nicht gerade zur Übernachtung wählen, denn die nächtliche Dunkelheit und das viele Getier des Waldes wären ihm doch zu unheimlich.


Wie er so dahinfuhr, war´s auf einmal ganz still um ihn herum. Die Vögel hatten aufgehört zu singen. Nur die gleichförmigen Fahrgeräusche seiner Tretmühle waren noch zu vernehmen. Das Ächzen und Knarren der Kurbel und der hölzernen Räder und das Knacken der im Wege liegenden Zweige, die beim Überfahren zerbrachen, wurden von den mächtigen Baumstämmen am Wegesrand zurückgeworfen in die angespannte, ja beängstigende Waldesstille. Düster wirkten die großen alten Buchen und Eichen im Dämmerlicht. Es schien ihm, als sähen sie ihn feindselig an, beobachteten ihn aus ihren knorrigen Astaugen. Lange, kräftige Wurzeln hatten sie, halb unter dem Boden kriechend, gefährlich über den Weg ausgestreckt, als wollten sie ihn für sich vereinnahmen, dicke Stolperstricke, die den müden Wanderer zu Fall bringen wollten. Dagobert musste beim Überfahren sehr achtsam sein nicht darüber zu stürzen. Hier und da riss er das Vorderrad kräftig an der Lenkstange hoch, um es darüber springen zu lassen wie ein unwilliges, müdes Pferd. Trotz seiner schweren Beine trat er noch einmal fester in die Pedale, um seine Fahrt zu beschleunigen. Irgendwo musste dieser Wald doch zu Ende sein!
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3. Dagobert denkt schwer nach und gerät dabei in Lebensgefahr


Endlich sah er Licht am Ende des dunklen, hohlen Weges. Als er dort ankam, tat der Wald sich auf zu einer weiten, langgestreckten Wiese. Dagobert war froh, aus der beklemmenden Enge des abenddämmrigen Waldes heraus wieder an einen offenen, lichten Ort gelangt zu sein. Er hielt an und blickte sich um. Es war ein besonderer Platz hier. Die große Wiese besaß eine rechteckige Form, sah aus, als wäre sie mit einem riesigen Messer aus dem Wald herausgeschnitten. Denn sie wurde an allen vier Seiten fast vollständig von geradlinigen, hohen und dichten Waldrändern umgeben. Nur ganz am andern Ende war rechts hinter dem dunklen Waldrande eine helle Stelle zu erkennen, eine Öffnung, durch die der Weg nach Westen hinauslief.


Hier war es sehr still und einsam. Nur ein paar Abendvögel vernahm er von hier und da aus den Baumwipfeln singen. An dem entfernten Wiesenende ästen ein paar Rehe im abendlichen Sonnenschein. Doch die scheuen Tiere hatten ihn und seine Klappermühle schon bemerkt, steckten ihre Näschen witternd in die Luft und verschwanden alsdann eins nach dem andern zwischen den Waldbäumen.


Der Weg führte weiter an dem rechten Waldrande entlang. Dagobert fuhr noch ein Stück, dann stieg er ab und schob sein Zweirad querab auf die Wiese, schwergängig durch das kniehohe Gras zu einer kleinen Feldscheune. Die Lattentür ließ sich ohne Weiteres öffnen; im Innern lagerte trockenes Heu. Es war ein guter Platz zum Übernachten.


Er setzte sich auf einen Holzklotz, der neben der Hütte stand, lehnte sich entspannt zurück an die Bretterwand und biss in seinen letzten Apfel. So saß er ruhig da, betrachtete die schöne, stille Umgebung, die große Frühlingswiese mit ihren vielen bunten Wildblumen und genoss die friedliche Abendstimmung. Die Sonne stand im Westen schon tief über dem Walde und ließ die Baumwipfel ihre gezackten Schatten fast bis zu der Hütte hin werfen. Davor aber tauchte sie alles in warmes, goldiges Licht.


Dagobert streckte seine müden Beine aus, legte die Arme bequem hinter den Kopf und erspürte die milde Wärme der letzten Sonnenstrahlen auf seinem Körper. In Gedanken ließ er die vielfältigen Eindrücke seiner Reise vorbeiziehen.


Die Kinder von Würmeskirchen kamen ihm in den Sinn. Er schmunzelte darüber, wie sie mit großer Begeisterung auf seinem Zweirad geritten waren und wie er mit dem ganzen Spaß auch noch ein hübsches Taschengeld verdient hatte. Ja, und da war doch auch dieses hübsche blonde Mädchen gewesen, das ihn so nett angelächelt hatte ...


Später nahm er die Cyclope aus seinem Sack und begann darin zu blättern. Er wollte neue Wörter lernen, Wörter, die ein moderner, gebildeter Mensch braucht, vor allem solche Wörter, die aus der französischen Sprache stammen. Er wusste nämlich von Onkel Rudi, der früher schon weit herumgekommen war, dass man in Collens viele französische Wörter benützte - die Franzosen hatten ja dort lange regiert. Die waren damals sogar einmal kurz bis in Dagoberts Heimatgegend gekommen, irgendwann, lange vor seiner Geburt. Aber bei ihnen im Dorf hatte ihre fremde Sprache keinen rechten Erfolg gehabt. Die Bauern waren wahrscheinlich zu dumm gewesen zum Französischlernen und konnten sich die schweren Wörter nicht merken. Darauf hatten die Franzosen sich nach Collens zurückgezogen. Aber dann, vor einigen Jahren, hatte der König sie im Kriege besiegt und wieder in ihre richtige Heimat, nach Frankreich, zurückgeschickt - was ja auch wohl für alle besser war. Denn die hatten hier, im Reeneland, ein ziemliches Durcheinander angerichtet, nicht nur mit ihrer unverständlichen Sprache. Das hatte Dagobert noch von seinem ansonsten lückenhaften Schulunterricht behalten. Allerdings hatten sich die Leute in der Stadt über die Jahre wohl schon so an die französischen Wörter gewöhnt, dass sie davon nicht so leicht loskamen. Insbesondere schienen sich aber auch gebildete Leute darin zu gefallen, ständig möglichst viele fremdartige Wörter zu gebrauchen, um damit anderen eben ihre besondere Bildung und Weltgewandtheit unter die Nase zu reiben.


Da stand ein solches Wort in dem Buch: „embrassieren = zur Begrüßung umarmen, küssen, von franz. embrasser“. Ob er dieses Wort einmal brauchen würde, wusste Dago natürlich nicht, aber er wollte sich auf alle Fälle so viel wie möglich merken - embrassieren, embrassieren ...


Jetzt fiel ihm wieder der schöne Merkvers ein, den er einmal als kleiner Junge von seiner Mutter gelernt hatte: Leböf - der Ochs, Lawasch - die Kuh, fermelaportz - die Tür mach zu!


Das war vermutlich alles an Französischkenntnissen seiner seligen Mutter gewesen, aber sie hatte damals seine Neugierde auf fremde Sprachen geweckt - ja, das hatte er wohl von ihr!


Zum Schluss schlug er noch einmal sein Lieblingswort Abenteuer nach, um darüber nachzuträumen. In dem Buch stand darüber: „Abenteuer, das ... franz. aventure“. Die Franzosen sprechen ja, wie man weiß, das U immer wie ein Ü, obwohl es keine Pünktchen drauf hat, also: aventüre. Das war aber nun ganz leicht zu merken, denn es klang fast genauso wie in Dagos Heimatsprache, wo man Aventüer sagte!


Als die Dunkelheit hereinbrach und die Luft kühl wurde, verzog er sich ins Innere der Hütte. Er schloss die Tür hinter sich - fermelaportz! - legte seine Jacke ab und bettete sich in dem weichen Heu. Jacke und Reisesack hatte er griffbereit neben sich gelegt, dann zog er die Decke über sich. So lag er nun behaglich und warm in seinem Heubett und ließ die Gedanken schweifen.


Durch die Ritzen der Bretterwände drangen noch letzte Lichtstrahlen von draußen herein, die das Innere der Hütte mit dünnen silbernen Streifen überzogen. Er bemerkte, wie sie allmählich verblassten, bis es schließlich ganz dunkel war. Und rings umher war es völlig still. Nur irgendwo im Walde noch rief ein Käuzchen leise und traurig nach seinem verlor´nen Schuh ...


Da beschlich ihn in der Dunkelheit und Stille auf einmal ein Gefühl von Einsamkeit und er musste an zu Hause denken.


- Wat mache Erwin un Hannes jetz wol? Un Vadder? Sitze jetz in der Küch un sin beim Abendbrot - wär jetz och niet schlech – ach wat! Die müsse bestimm´ widder wat repariere – von wegen gemütlich! Da hav ich et doch besser! Un morge´ komm ich in de Stadt. Dat wird prächtig! Da spielt dat Leben, watte!


Allerlei Gedanken gingen ihm durch den Kopf und er versuchte sich auszumalen, wie es in der großen Stadt sein würde mit ihren vielen großen Häusern und den vielen Menschen, die Straßen und Plätze bevölkerten, mit Kutschen, Reitern, Straßenhändlern; vornehme Herren stellte er sich vor, die mit ihren feinen Damen in feiner Garderobe am Ufer der Reene spazierten ... – ja, und hübsche Mädchen, natürlich!


- Ob die in Collens alle so hübsch sin, wie die kleine Blonde in Würmeskirchen? Tja, bei der hätt ich gute Chancen gehabt! Wat will man mehr? War aus gutem Hause und auch noch so hübsch! Dat wär doch maximal gewesen, watte! Aber ich lass die einfach gehn und zieh weiter, ich Dummkopp! Jetzt, wo´s zu spät is, wo ich meilenweit weg bin, da fällt´s mir erst ein! Natürlich!


Wie er´s so dachte, gab´s ihm einen Stich im Herzen. Aber vielleicht sollte es ja so sein? Vielleicht war er dazu bestimmt, als einsamer Ritter durch die Welt zu ziehen und Prüfungen zu bestehen, bis er eines Tages seine wahre Bestimmung finden sollte, zur rechten Zeit, am rechten Ort, in der großen Liebe ...


Wie er so ganz mit sich und seinen Gedanken im warmen Heu lag, machte sich aber nun die aufregende Vorstellung von seiner heroischen, ritterlichen Bestimmung und den schönen Frauen durch eine ansteigende Spannung im Unterleib bemerkbar und führte dazu, dass Pius aus dem Schlaf erwachte und aufstand.


Pius, genauer gesagt Pius der Zwote, war ein Teil von Dagobert und, je nach dem, zugleich sein Mit- oder Gegenspieler. Der machte sich nämlich bisweilen in gewisser Weise selbständig. Den Namen Pius hatte Dago seinem männlichen Anhang gegeben, weil das ein bedeutender Name war, der zu einem so wichtigen Ding passte, und den Zusatz „der Zwote“, weil – nun ja, er konnte schließlich nicht die Nummer eins sein, denn das war ja Dagobert selbst.


Nun machte sich Pius II. also bemerkbar und es war Dago klar, dass er sich um ihn kümmern musste, wollte er bald in Ruhe schlafen. Denn eigentlich war er reichlich müde.


Hobeln, das war die Bezeichnung, welche ihm für diese Betätigung am besten gefiel; sie passte nämlich, wie er fand, besonders gut zu ihrem handwerklichen und durchaus nützlichen Charakter.


Solche Bezeichnungen gab es offenbar nur unter den Jungen. Überhaupt sprach man davon nie in der Öffentlichkeit, schon gar nicht gegenüber älteren Leuten, die selbst nie darüber sprachen, sei es, dass solche Betätigung ihnen völlig fremd oder unbekannt schien oder gar als schädlich erachtet wurde.


Der Pfarrer hatte damals einmal im Regeljonsunterricht davon gesprochen. Er hatte dabei seine Stimme gesenkt und so leise, dass man sich äußerst anstrengen musste ihn zu verstehen, mit umständlichen Redewendungen von Zeugung und Vollzug der Ehe - oder so etwas Ähnlichem - gesprochen, und dass der Same des Mannes nur zu diesem Zwecke von Gott gegeben, dass darum alles Sünde und verdammenswert sei, was zur unnützen Verschwendung dieses göttlichen Samens führe. Auch würden solche Betätigungen Körper und Geist schwächen und krank machen.


Damals war Dago noch zu jung und ahnungslos gewesen, um diese Dinge zu verstehen. Später, als er begriff, um was es ging - das Hobeln nämlich - was, wie er herausfand, praktisch alle heranwachsenden Jungen mehr oder weniger häufig taten, da hatte er begonnen nachzudenken über all jene Dinge, über die niemand offen sprach, wenn überhaupt. Und nach und nach war er zu der Überzeugung gelangt, dass das Hobeln an sich nicht nur unschädlich, sondern sogar etwas Gutes ist und eine nützliche Übung, um die Manneskraft zu stärken. Wie bei jeder Leibesübung, bei jedem Handwerk sonst, macht auch hierbei die Übung den Meister. Und Dagobert hatte inzwischen eine beträchtliche handwerkliche Fertigkeit erworben, die es ihm ermöglichte zu sehr befriedigenden Ergebnissen zu kommen. Zur wahren Meisterschaft konnte man es natürlich erst zusammen mit der richtigen Ehefrau bringen, wenn es einmal darum ginge, gelungene Kinder zu zeugen. Hoffentlich würde ihm bald die Richtige begegnen, der er seine Meisterschaft beweisen mochte! Bis dahin waren alle Bemühungen ja nur Vorübungen, aber ohne diese bliebe es sonst dem schieren Zufall überlassen, ob er einmal im rechten Moment mitten ins Schwarze träfe - tief im Innern des weiblichen Leibes.


Nicht zum ersten Male fielen ihm da einige schlecht geratene, ja geradezu missratene Menschen in seiner Heimatgegend ein. Es gab nicht wenige, die sich da aufzählen ließen: den jecken Erich unten im Dorf zum Beispiel, der „niet alle Panne o´m Dach“ hatte, wie man so sagte. Der arme Kerl war geistig zurückgeblieben und wurde oft von den Dorfkindern veräppelt. Manchmal bewarfen sie ihn mit faulen Kirschen oder Kieselsteinen, liefen dann schnell weg und riefen: „Erich, Erich kommp niet huh, is so blöd wie Bohnestruh!“ Aber noch manch andere, Erwachsene wie Kinder, von schlechtem Charakter, besonderer Hässlichkeit oder Dummheit gab es. Es lag nahe, dass solche Schwächen von einer schlechten Zeugung stammen mussten, bei welcher der Same sein Ziel im weiblichen Körper - wegen mangelhafter Schusskraft - wohl nicht ordentlich getroffen hatte und der göttliche Funke also nicht richtig übergesprungen war.


Solche Erkenntnisse hatte Dagobert durch genaues und tiefes Nachdenken über sich, die Menschen und die Welt und all diese Sachen gewonnen. Ja, er war ein sehr guter Nachdenker! Und wenn er nur eine bessere Schulbildung bekommen hätte, dann wäre er vielleicht einmal ein Wissenschaftler oder, noch besser, ein berühmter Arzt geworden. Da würde er dann junge Ehepaare und Heiratswillige nach seiner Zeugungslehre ärztlich beraten. Und die vielen guten Erfolge seiner Beratung - wohlgeratene Kinder - sprächen sich bald herum und verschafften ihm Ruhm und Reichtum ...


Durch die vielen Gedanken, die in seinem Kopf umherschwirrten, war er jetzt ganz von seiner eigentlichen Beschäftigung abgekommen. Aber er wollte bald einschlafen, um morgen früh ausgeruht zu sein. In solchen Fällen von Konzentrationsschwäche beim Hobeln nahm er gerne die heilige Luzia zu Hilfe.


Es war inzwischen so stockfinster, dass er nicht die Hand vor Augen sehen konnte. Dagobert ertastete seinen Reisesack neben sich, griff hinein und suchte den Kerzenstummel hervor. Auf dem Boden tastend wischte er eine Stelle frei von Heu und stellte dort die Kerze mitten hinein. Dann nahm er die Streichhölzer aus der Hosentasche und zündete die Kerze an. Im Lichte der Kerze schob er nun das umliegende Heu noch einmal weiter nach außen, um sicherzugehen, dass nichts anbrennen mochte. Schließlich zog er ein Stück Papier aus der Tasche - es war der Zettel, den sein Vater bei ihm gesehen und den Dago notgedrungen als Notizzettel erklärt hatte. Darauf war aber eine wunderschöne, auf einem Chaiselongue liegende Jungfrau abgebildet.


Dieses Bild, die ausgerissene Seite irgendeines Buches, hatte Dago einmal von Theo bekommen, das heißt, er hatte es ihm teuer abgekauft. Doch es war den Preis, dreißig Pfennig plus ein gutes Taschenmesser, auf jeden Fall wert. Eigentlich war es unbezahlbar.


Die Jungfrau hatte ein überirdisch schönes Gesicht. Sie ließ ihren Blick in die Ferne schweifen, schien ihren rechten Arm in sehnsuchtsvoller Geste nach etwas Unerreichbarem auszustrecken. Als Dago sie damals zum ersten Male gesehen hatte, da hatte er sofort gewusst, dass er das Bild unbedingt haben musste. Er hatte sie Luzia genannt, heilige Luzia, vielleicht, weil sie etwas so Entrücktes, Unerreichbares an sich hatte, als sei sie nicht von dieser Welt. Auf jeden Fall hatte er sofort die überirdische Anziehungskraft bemerkt, die Luzia auf ihn ausübte. Es war ein so starkes Gefühl, das da seinen Kopf, sein Herz und überhaupt seinen gesamten Körper erfasst hatte, wie es wohl nur eine Heilige hervorzurufen vermag. Und Dago hatte sich oft vorgestellt, dass er es sei, nach dem sie so sehnsuchtsvoll ihre schlanke, blasse Hand ausstreckte.


- Ja, ich komme zu dir, Geliebte! Verzage nicht, gleich bin ich bei dir, um dich zu trösten! Hier bin ich schon. Komm in meine starken Arme! Drück dich ganz feste an mich!


Diesmal machte Dago den Anfang, den er schon so oft in seiner Vorstellung vollzogen hatte, etwas kürzer. Er wollte sich auf das Wesentliche konzentrieren und endlich zur Sache kommen. Dazu drehte er den Zettel nun um auf die geheime Rückseite. Die leichten Gewänder, die Luzia trug, ließen die Konturen ihres Körpers gut erahnen, und diese Umrisse hatte Dagobert damals sorgfältig auf die Rückseite des Blattes durchgepaust und dort mit Bleistift nachgezeichnet. Besonders bei der Ausgestaltung ihrer weiblichen Rundungen hatte er sich große Mühe gegeben. Und so lag sie nun gleichsam nackt vor ihm.


Er betrachtete sie, fuhr mit den Augen ihren schönen Körper ab, sah ihr in die Augen - nein, das Gesicht hatte er nicht so besonders gut hingekriegt! Dafür musste er das Blatt wieder auf die halbbekleidete Vorderseite wenden - sah ihr also tief in ihre dunklen, träumerischen Augen. Jetzt blickte auch sie ihn erwartungsvoll an, ihre Miene hellte sich auf und er bemerkte, wie sich ihr zarter Busen hob und senkte, während sie einen tiefen Seufzer tat. Sein Mund näherte sich dem ihren, magisch angezogen von ihren süßen roten Lippen, die sie nun ein wenig öffnete, um seinen Kuss zu empfangen.


„Endlich sind wir ungestört zusammen, Liebster! Ich hatte solches Verlangen nach dir!“, hörte er sie leise aber eindringlich sagen. Er umfasste mit der Linken nun sanft ihre Seite, seine Rechte fuhr zärtlich in ihren Nacken, stützte ihr Köpfchen, während sich seine Lippen mit den ihren vereinigten. Ein tiefer Seufzer überkam ihn, begleitet von einem Schauer, der über seinen Rücken hinauffuhr und seine Nackenhaare aufrichtete. Er fühlte eine Hitze in sich aufsteigen, aus seiner Brust hinauf in den Kopf. Hell wurde es nun um sie beide, wie sie sich eng umschlungen aneinander schmiegten und rieben, immer noch in einem quasi unendlichen Kuss vereinigt.


Diese Hitze wurde aber allmählich unerträglich. Und woher kam nur der helle Lichtschein, dieses Feuer? Sie waren doch in dieser dunklen Kammer! War ihre Liebesglut so stark oder hatte da etwa jemand eingeheizt? Wer sollte das sein? Wer wusste von ihrer intimen Zusammenkunft?


„Willst du nicht das Licht löschen, Dagobert?“, fragte sie beunruhigt - irgendetwas stimmte da nicht! Es roch nach Rauch ...


Dagobert schlug die Augen auf: Er hatte geträumt! Vor seinen Füßen brannte ein Feuer. Es war echt, das wurde ihm schlagartig klar!


Schnell setzte er sich auf. Er war in diesem Heuschober und es brannte um ihn herum! Hastig sprang er auf die Beine, schnappte seine Jacke und versuchte damit den Brandherd auf dem Boden auszuschlagen. Es hatte keinen Zweck mehr! Das trockene Heu brannte schon zu stark und zu gut. Die Luft war voller Rauch. Der biss in den Augen und in der Kehle. Dago blickte sich um: Da lag das Bild - Luzia! Es hatte am Rande Feuer gefangen. Schnell trampelte er darauf herum, um Flammen und Glut zu löschen. - Tut mir leid, dat muss sein! - fuhr es ihm durch den Kopf. Schnell steckte er das Blatt in die Hosentasche.


Das Feuer erfüllte jetzt schon den halben Raum, züngelte an einer Seite die Bretterwand hinauf. Zum Glück war der Ausgang noch frei. Hinter ihm lag der Reisesack. Hastig riss er ihn an sich - den Hut noch fest auf den Kopf gedrückt - dann hielt er den Atem an, sprang über das Feuer am Boden und warf sich mit Wucht gegen die Lattentür, um sie aufzusprengen. Sie gab unter seinem Ansturm ein Stück nach, hing aber irgendwo fest - der Riegel! Warum geht der verfluchte Riegel nicht auf?


Panik stieg in ihm auf. Wieder und wieder rammte er die verdammte Tür mit der Schulter, trat hustend mit den Füßen dagegen.


Endlich! Mit aller Kraft brachte er sie weit genug auf, dass er hinausschlüpfen konnte.


Endlich frische Luft! Kräftiger Husten überkam ihn aber, bevor er tief luftholen konnte.


- Schnell weg hier!


Er lief ein paar Schritte in Richtung Wald, dann hielt er inne und sah sich um - ach, die Tretmühle!


Das Fahrrad stand noch um die Ecke, an der Scheunenwand; da war das Feuer noch nicht hingelangt. Er lief hin, schulterte schnell den Sack, wendete das Fahrrad um und schob es - ach, die Gabel auch noch! – mit dem unhandlichen Gepäck so schnell es ging über die Wiese auf den Weg zu. Das kostete ihn große Anstrengung. Das schwere Radgestell ließ sich nur mit großer Mühe und einigem Stolpern durch das nachtfeuchte Gras über den hubbeligen, weichen Untergrund bewegen, von dem man in der Dunkelheit nichts sah. Dabei rutschte ihm in der Hast auch noch ein paar Mal der lästige Sack von der Schulter und die lange Mistgabel schleifte über den Boden.


Erst als er auf dem festen Weg angekommen war, hielt er an, um sich zu verschnaufen. Er wendete das Fahrrad in eine günstige Position, dann beugte er sich darüber, die Unterarme auf den Sattel gestützt, und blickte schwer atmend zurück. Die gesamte Heuhütte stand nun in hell loderndem Feuer, schrecklich anzusehen und faszinierend zugleich. Der Feuerschein erhellte die Wiese im weiten Umkreis. Er reichte bis zum gegenüberliegenden Waldrand, dessen düstere Baumreihen nun schwach erkennbar waren. Und über allem spannte sich der unendliche, schwarze Nachthimmel.


Während Dago so dastand und dem lodernden Feuer zusah, wie es immer höher aufstieg und die Hütte knisternd und kna-ckend verzehrte, merkte er, dass es ihn fröstelte. Er war erschöpft und vollkommen durchgeschwitzt. Arme und Beine fühlten sich an, als wären sie mit Bleigewichten beschwert. Vom erkaltenden Schweiß durchnässt klebten ihm die Kleider am Körper. Dieses unangenehme Gefühl ließ ihn erschaudern und brachte ihn schnell zu der Überlegung, was er jetzt tun sollte. Wohin, um die Nacht zu verbringen?


Mit Mühe schwang er sich auf das Fahrgestell. Vorsichtig fuhr er im Laufschritt den dunklen Weg an dem Waldrande entlang. Ein Stück weiter vorne hatte er zuvor bei Tageslicht den Hochsitz eines Försters bemerkt. Er tastete mit den Augen den Waldrand ab. In der Dunkelheit war dort schwer etwas auszumachen, aber ein wenig half ihm der Feuerschein.


Endlich fand er den Hochsitz zwischen den Bäumen. Er war überdacht und an drei Seiten geschlossen, sodass man darin wohl einigermaßen gegen die Einflüsse der Witterung geschützt war. Dagobert versteckte das Fahrrad dahinter im Unterholz des Waldes, dann kletterte er, in der Dunkelheit tastend, die bemoosten Sprossen der Leiter hinauf - ziemlich hoch hier! Durch die offene Bodenluke gelangte er oben in den engen Verschlag hinein. Die Vorderseite war im oberen Teil offen und gewährte den Blick von oben über die große Wiese, soweit der Feuerschein reichte.


Dagobert betrachtete noch eine Weile das Feuer. Es hatte seinen Höhepunkt schon überschritten, das Gebälk der Hütte war zum größten Teil eingebrochen. Hier oben war es kühl, aber wenigstens trockener als am Erdboden und man brauchte nicht zu fürchten, im Schlaf zu sehr von Ameisen und anderem lästigen Getier gepeinigt zu werden. Er fühlte große Müdigkeit, setzte sich in einer Ecke auf den Boden, der aus groben Ästen gezimmert war - na, dat kann ja gemütlich werden! - und schloss seine Jacke bis zum Hals. Jetzt vermisste er seine Decke, die ihn wärmen und von unten etwas polstern würde, aber die war dahin, im Feuer zu Asche verbrannt.


- Kann man nix machen! Pech gehabt! Aber eigentlich doch Glück gehabt! Hätte schließlich viel schlimmer kommen mögen!


Tatsächlich war er nur knapp dem Tode entronnen. Was machte da schon der Verlust einiger Habseligkeiten aus! Dagobert kramte in seinen Jackentaschen und tastete das Innere des Reisesacks ab. Er schien alles noch beisammenzuhaben, bis auf Kerze und Streichhölzer.


- Nein, mein Bild, Luzia! Es ist weg! - schoss es ihm durch den Kopf. Nein, das durfte nicht sein!


Sein Herz begann heftig zu schlagen. Hastig durchsuchte er noch einmal alle Taschen - gottseidank: da lag sie, in der Dunkelheit kaum zu sehen, neben ihm, war aus der Hosentasche gerutscht! Er atmete erleichtert auf.


Ihr Verlust wäre viel schlimmer gewesen, als eine Decke zu verlieren, unersetzlich! Sie hatte ihm das Leben gerettet, das wurde Dago jetzt erst richtig klar. Luzia war nicht bloß irgendeine schöne Jungfrau, sie musste wirklich so etwas wie eine Heilige sein, die heilige Luzia - Santa Lucia, wie die Italiener sagen. Der Rand des Zettels war zwar an einer Seite angekokelt, aber ihr selbst hatte das Feuer nichts anhaben können!


Jetzt fiel ihm ein, dass der Name Luzia dem Namen Luzifer sehr ähnlich schien - sonderbar! Gab es da irgendeine Verbindung oder Verwandtschaft zwischen ihr und - Luzifer, das hatte Dago sich einmal aus irgendeinem Buche vom Dachboden gemerkt, bedeutet soviel wie „Feuerbringer“. Der brauchte das Feuer ja hauptsächlich für seine Hölle und noch ein bisschen fürs Fegefeuer. Dem Namen nach hatte Luzia also auch etwas mit Feuer zu tun. Aber sie hatte ja kein Feuer gelegt - dat war die fatale Kerze! Im Gegenteil, hatte sie ihn vor dem Feuer gewarnt und dadurch gerettet. Sie war also so etwas wie eine Feuerschutz-Heilige. Nun gab es allerdings eine Schwierigkeit: Konnte sie als richtige Heilige nun überhaupt noch weiter seine Geliebte sein?


Aber den Gedanken wollte Dago jetzt lieber erst einmal verschieben ...


Am frühen Morgen, es wurde gerade hell über den Baumwipfeln, da erwachte er. Es fröstelte ihn. Er hatte furchtbar schlecht geschlafen. Hatte er überhaupt geschlafen? Die vielen Gedanken an die Erlebnisse des vergangenen Tages hatten ihn nicht zur Ruh kommen lassen. Die feuchte Kühle der Nacht und die Unbequemlichkeit seiner Schlafstatt hatten das Übrige dazugetan, ihm einen erholsamen Schlaf zu verwehren.


Mühsam erhob er sich und stellte fest, dass ihm eigentlich alles wehtat vom Kopf bis zu den Waden, die Muskeln verspannt, sein Hirn wirkte wie aufgequollen und drückte von innen gegen die Schädeldecke. Und unten zwischen den Beinen, da brannte es auch höllisch. Da hatte er sich wohl von dem langen, ungewohnten Ritt auf dem Fahrradsitz einen ordentlichen Wolf geholt! Obendrein verspürte er einen Bärenhunger. Alles keine guten Voraussetzungen, um die Wanderschaft fortzusetzen! Aber er musste hier so schnell wie möglich weg, bevor er noch von irgendwem gesehen würde. Gut möglich, dass der Brand schon bemerkt worden war - die würden ihn bestimmt totschlagen!


Dago wusste ja, wie es auf dem Lande zuging. Hier war es bestimmt genauso. Auch wenn er gestern auf seinem Wege hierher niemanden in der Umgebung gesehen hatte, musste er damit rechnen, dass er selbst bemerkt worden war, vor allem wegen seines auffälligen Fahrzeugs.


Er reckte und streckte seine verspannten Glieder. Dann nahm er ein paar Schlücke aus der Feldflasche und blickte über die weite, waldumrandete Wiese, die nun im frühmorgendlichen Dämmerlicht lag. Von der Hütte war dort unten nur ein schwarz-grauer Aschhaufen geblieben, aus dem noch ein wenig weißlicher Rauch aufstieg.


Noch einmal sah er sich nach allen Seiten um - keiner zu sehn! Schnell stieg er durch das Bodenloch, dann die hohe Leiter hinunter. Unten holte er sein Fahrrad aus den Büschen, packte den Rucksack hinten drauf, legte die Gabel über die Lenkstange, stieg auf und suchte eilig das Weite. Da musste er sich aber auf die Pedale über den harten Sitz erheben, um seine wunde Unterseite zu schonen.


Nach einer Biegung um den Wald führte der Weg ein schönes Stück bergab. Das kam Dago nun gerade sehr gelegen, denn da konnte er seine Tretmühle wieder ordentlich laufen lassen und den unliebsamen Ort seiner alptraumatischen Übernachtung geschwind eine gute Strecke hinter sich bringen. Ha! Jetzt war er wieder froh das Fahrrad zu haben - Sieg der Technik! Da mochten die Bauern nur dumm glotzen, wenn er an ihnen vorbeiraste!


- Adjö und nix für ungut wegen der alten, morschen Hütte, die war sowieso schlecht gezimmert! Bin leider sehr in Eile, der König wartet auf mich in Collens! Oh-de-Collenje, wisst ihr? - Ha, da könnt ihr niet gegen anstinke!


Vorwärts ging´s, immer weiter in die Welt hinaus! Die aufgehende Sonne begleitete ihn mit ihrem freundlichen rosigen Licht; wunderbar schwebte die nächtliche Feuchte in weißen Nebelschleiern aus den Wiesengründen hervor. Lerchen zwitscherten ringsum munter ihren hellklingenden Morgengesang. Und wie die Sonne höher und höher stieg, erfüllten ihre heller werdenden Strahlen ihn mehr und mehr mit Wärme und Zuversicht. Bald war seine Müdigkeit wie weggeblasen, die aufregenden Erlebnisse des vergangenen Tages und der schlaflosen Nacht in weite Ferne gerückt.


So war er lange munter weitergezogen, immer nach Süden zu. In einem lichten Walde hatte er zum Frühstück leckere Beeren gepflückt und an einem kühlen Bache seinen Durst gestillt. Es war ein herrlicher Tag und eine Lust, durch Felder, Wiesen und Wälder zu ziehen, während ihn die Vögel mit fröhlichem Gezwitscher begleiteten.


Als es auf Mittag zuging, schien ihm die Sonne aber doch arg heiß auf den Schädel und der Hunger machte sich wieder bemerkbar. Da erstand er beim nächsten Bauernhof für fünf Pfennig Milch, die er sich von der Bäuerin in seine Flasche füllen ließ. Darauf suchte er sich einen prächtigen Baum auf einer Wiese aus, bei dem er seinen Mittag halten wollte. Er machte es sich darunter bequem, saß dort an den Stamm gelehnt im Schatten, aß sein letztes Stück Brot und trank sich dazu an der frischen, kühlen Milch satt. Um sich herum vernahm er nichts als das beruhigende Summen der emsigen Bienen, welche die Wiesenblumen im Umkreise besuchten. So ließ er es sich gut gehen und schaute in die Ferne: Dort irgendwo, hinter den fernen, blauen Hügeln, lag die große Stadt Collens.


Jetzt überkam ihn aber auf einmal eine solche Müdigkeit, dass ihm die Augenlider bleischwer wurden. Und sowie er sie schloss, war er auch schon fest eingeschlafen. Er träumte von der Stadt und von hübschen Mädchen mit schönen Augen und süßen roten Lippen ...


Er schlief tief und lange, es mussten gut und gerne mehr als zwei Stunden gewesen sein, wie er später feststellte. Irgendwann vernahm er in seinem Traume Stimmen, Männerstimmen, bedrohliche Stimmen von ungehobelten Kerlen. Kamen die, um nach ihm zu suchen? Ein bedrückendes Gefühl beschlich ihn. Er hörte, wie einer der Männer etwas von Landstreicher sagte und von Feuerteufel. Was hatte er, der fahrende Ritter Dagobert, damit zu schaffen? Wie kamen diese Unholde dazu, ihn bei seiner wohlverdienten Ruh unter dem Lindenbaume des Gasthofes zu stören? Sicherlich irgendeine Verwechslung! - In Kriegszeiten kommt es eben manchmal zu Feuersbrünsten und anderen Verwüstungen, wie ein jeder weiß. Schließlich war er auf dem Kreuzzug ins Heilige Land und über jeden Zweifel an seiner Ehre erhaben. „Wer wagt es, mich zu insultieren? Ich bin Dagobert von Würmeskirchen, im Dienste für König und Vaterland, zur Rettung des christlichen Abendlandes!“, sprach er mit starker Stimme. Doch die ungehobelten Kerle ließen nicht ab, ihn unhöflich anzufahren, wollten ihm anscheinend ans Leder. Da musste er sich erheben und griff nach seinem Schwert, das er immer an seiner Seite ...


Dagobert wurde wach. Er öffnete die Augenlider etwas und blinzelte ins Sonnenlicht. Da standen zwei Männer vor ihm. Es waren der Bauer und ein Knecht des Hofes, wo er zuvor die Milch erstanden hatte. Der Bauer blickte sehr unfreundlich drein, hatte seine Augenbrauen finster zusammengezogen und sprach wohl etwas von Taugenichts und Landstreicher zu Dagobert. Der verstand zwar nicht alles, was dieser Mensch in seinem undeutlichen Kauderwelsch von sich gab, doch so viel, dass er von seinem Land verschwinden solle. Mit denen war nicht gut Kirschenessen, das war deutlich, zumal dieser Knollfink auch noch drohend die Faust hob. Und der Knecht neben ihm, ein kräftiger grober Klotz, stemmte die Arme in die Seiten und blickte ihn mit gefletschten Zähnen an wie ein bösartiger Kettenhund.


Dagegen hatte Dagobert keine Argumente parat. Er war noch ganz vom Schlaf benommen und fühlte sich zu keiner angemessenen Antwort fähig. Wortlos erhob er sich, bewegte sich langsam wie im Tran, begann seine Sachen aufs Fahrrad zu packen. Dabei musste er heftig gähnen und kniepte zweimal kräftig mit den Augen, um seine bleierne Müdigkeit loszuwerden. Mit den Riemen und Schnallen seines Rucksacks kam er ganz durcheinander, als er ihn hinten auf dem Fahrgestell anbinden wollte, gab es schließlich auf und nahm ihn stattdessen umständlich über die Schulter. Die Männer standen die ganze Zeit knurrend daneben und sahen grimmig zu.


Während er das Fahrrad endlich mühsam von der Wiese auf den Weg schob, wurde sein Kopf allmählich etwas klarer. Er saß auf, schob an und trampelte los, nicht ohne sich noch einmal den Männern an dem Baume zuzuwenden, die ihn mit offenem Maul und bösen Blicken verfolgten. Offenbar staunten sie über sein neuartiges Fahrzeug.


„Da staunt ihr, watte! Nix capito, wie? Na, wat soll ma von solche Rübenköpp anders erwarte!“, rief er zurück und trat kräftig in die Pedale, um sich schnell davonzumachen. Leider rutschte die Kurbel allerdings wieder einmal durch und er kam kaum von der Stelle! Je schneller er strampelte, desto langsamer bewegte sich sein Fahrrad vorwärts - peinlich, peinlich! Er musste doch über diese kleine Bodenerhebung hinüber! Das Blut schoss ihm in den Kopf. Kamen die Kerle ihm jetzt nach? - Na, zum Glück nicht!


- Ah, endlich, geschafft! Der Weg ging nun wieder leicht bergab und der Treibriemen packte.


„Üre Vädder hätten besser mehr hobeln sollen, ha, ha!“, rief er noch, indem er sich im Fahren noch einmal umwandte. Dann ließ er die unfreundlichen Kerle hinter sich und hoppelte mit seiner Tretmühle den steinigen Weg hinab zu Tal, dass es ihn ordentlich durchrüttelte.
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4. Ein Streit mit drei Soldaten


Der schmale Weg folgte jetzt immerfort dem Verlauf des Baches. Er führte eine Weile durch lichtes Waldgebiet, dann ging es durch weites, offenes Weideland. Nur hier und da säumten noch ein paar Büsche und kleinere Bäume den Weg und trennten ihn vom Bachlauf. Diese Gegend schien von wenig Menschen bewohnt zu sein. Zur Linken, im fernen Grunde, lag abgelegen ein Dorf, die Häuser halb versteckt hinter Buschwerk und hohen Bäumen, nur der Kirchturm ragte daraus hervor. Glockenläuten klang leise von dort über das weite, helle Tal herauf. Sonst war weit und breit nichts von menschlichen Anwesen zu sehen. Ein paar Kühe standen etwas verloren um einen einzelnen Baum auf hügeliger Weide. Sie kauten stumm vor sich hin und schauten Dagobert dumm aber gutmütig nach, als er an ihnen vorbeifuhr.


Nachdem er noch einen bewaldeten Hügel hinter sich gelassen hatte, gelangte er zu einer sehr weiten, leicht abschüssigen Wiese. Geradeaus, am Ende dieser Wiese und noch ein gutes Stück entfernt, sah er ein größeres, von mächtigen alten Bäumen umstandenes Haus, auf das sein Weg ihn geradewegs zuführte - vielleicht ein Forsthaus?


Im Näherkommen hörte er von dort ein helles Rauschen wie von einem Wildwasser. Bald erkannte er, dass es sich um ein Mühlhaus handelte, zu dem sich noch seitlich ein kleineres Gebäude gesellte. Vielleicht gab es hier Arbeit für ihn, bei der es ein paar Groschen zu verdienen gab? Er würde in der Stadt etwas Geld noch gut gebrauchen können.


Bei dem Mühlhause angekommen, blieb er stehen und sah sich um. Es war einsam hier, niemand zu sehen. Zu hören war nichts als das laute Rauschen des Mühlbaches. Vorn führte ein breiter Fuhrweg an der Mühle vorbei über eine Brücke, vor der ein Wehr das Bachwasser aufstaute. Hinter dem Wehr schoss es laut rauschend unter der Brücke durch und in flachem, reißendem Schwall auf das schwarze hölzerne Mühlrad an der Seite des Hauses zu. Die steinernen Wände eines engen Kanals, durch den der Bach sich hier zwängen musste, warfen sein Rauschen als hohles Echo zurück und ließen es derart verstärkt zu einem alles übertönenden Tosen anschwellen. Aber all seine Kraft war hier vergebens: Das Mühlrad stand still. Den unteren Teil eingetaucht, ließ es unbewegt die gluckernde, schäumende Flut auflaufen und vorbeifließen.


Dagobert musste erkennen, dass hier nicht gearbeitet wurde. Das Gebäude war verlassen und befand sich in einem heruntergekommenen Zustand. Überall wucherten Unkräuter. Offenbar hatte man die Mühle schon vor längerer Zeit aufgegeben.


Als er weiter um das Haus herumfuhr, vernahm er auf einmal Stimmen durch das Rauschen des Mühlbachs dringen. Sie mussten von der Hinterseite kommen. Er fuhr langsam um die nächste Ecke. Dahinter lag ein Hof, an dessen Seite, dem Mühlhaus gegenüber, ein Stall und ein kleiner, halb zerfallener Schuppen standen.


Auf dem Hofplatz erblickte er nun drei Soldaten und eine junge Frau. Nach ihren Uniformen zu schließen, mussten die Männer Reiter der königlichen Garde sein. Sie trugen saubere, blau-weiße Uniformröcke und Dreispitze mit Federschmuck, am Gürtel einen Säbel. Einer von ihnen trug Reitstiefel, was ihn nach Dagoberts Kenntnis als Offizier auszeichnete. Allerdings war von ihren Pferden nichts zu sehen. Die Männer standen um die junge Frau herum, disputierten laut und lachten. Aber was hatten sie hier, an diesem verlassenen Ort, mit der jungen Dame zu schaffen?


Dagobert fuhr langsam näher heran, während er die Szene beobachtete. Die junge Frau trug ein hübsches hellblaues Kleid und einen feschen Hut, kräftige braune Locken quollen darunter hervor, fielen anmutig über ihre Schultern; ein Anblick, der nicht zu einem Mädchen vom Lande passte. Sie musste aus der Stadt sein. Ihre Stimme wirkte erregt. Anscheinend wurde sie von den Männern bedrängt.


Einer der Soldaten, ein schwergewichtiger Kerl mit breitem Gesicht, fasste sie am Arm und sagte belustigt: „Was zierst du dich denn so? Wir wollen doch nur einmal dein Knie sehen!“ Die beiden anderen lachten darüber.


„Finger weg! Lasst mich in Ruh!“ erwiderte die junge Frau aufgebracht und schlug dem Dicken mit der freien Faust auf die Brust, was den aber nicht weiter beeindruckte.


„Ach, was stellst du dich an! Bist du etwa am Knie so empfindlich?“, erwiderte er nur grinsend.


Die beiden anderen Soldaten lachten wieder. Und einer von ihnen, der durch einen besonders breiten, an den Enden verzwirbelten Schnauzbart auffiel, meinte: „Vielleicht ist sie da kitzlig!“, während er unter dem fortgesetzten Gelächter der anderen versuchte, ihr den Rocksaum anzuheben.


„Ich tret euch gleich vors Knie! Mal sehn, wer da empfindlich ist!“, wehrte sie - erstaunlich schlagfertig - die plumpen Annäherungen der Männer ab und wich zurück.


„Habt ihr das gehört? Mir scheint, sie ist erzürnt!“, spottete der Breitschnauzbärtige darauf. Jetzt drängten die beiden die junge Frau zurück, bis sie mit dem Rücken an der Scheunenwand stand und nicht weiter ausweichen konnte. Der Offizier hielt sich derweil zurück, verfolgte aber grinsend die Szene.


Was sollte Dagobert tun? Er musste der fremden jungen Dame in dieser ehrenrührigen Situation beistehen, wollte er nicht ewig als Feigling durch die Welt laufen. Denn jeder Mann von Ehre hat doch selbstverständlich die Verpflichtung, dem schwachen Geschlecht ritterlich beizustehen, wenn es die Situation erfordert. Andererseits musste er mit einer – vielleicht tätlichen – Auseinandersetzung mit den drei Soldaten rechnen, wenn er sich in ihre Belange einmischte. Und da hatte er schlechte Karten! In Anbetracht ihrer Überzahl beschlich ihn doch ein mulmiges Gefühl. Trotzdem fuhr er kurz entschlossen auf wenige Schritte heran. Er wusste, dass er unter diesen Umständen nur etwas gewinnen konnte, wenn es ihm gelang Eindruck auf die Männer zu machen. Auf seinem Zweirad sitzend pflanzte er die Forke mit dem Stielende neben sich auf den Boden, hielt sie also senkrecht in der Rechten wie eine Standarte und nahm gerade Haltung an.


„He, ihr da! Haltet ein!“ hörte er sich mit lauter Stimme rufen. Dagobert benutzte die Hoheitssprache, wie er sie nannte, die Sprache, die adlige Herrschaften und gebildete Menschen sprechen. Er hatte sie zum ersten Male gehört von einer fahrenden Theatertruppe, die auf dem Marktplatz von Würmeskirchen ein komisches Stück darbot. Damals, mit zehn, hatte er sie kaum verstanden, denn er kannte bis dahin nur die bäurische Sprache seiner Heimatgegend. Später hatte er diese Sprache in Büchern wiedergefunden und versucht sie sich einzuprägen.


Die Männer hielten für einen Moment inne und schauten sich kurz nach ihm um, schienen jedoch gar nicht viel Notiz von ihm zu nehmen.


„Habt ihr was gehört?“ fragte der Dicke nur.


„Nein”, antworteten die beiden anderen und wandten sich wieder der jungen Frau zu.


„Jetzt benehmt euch endlich, ihr Flegel! Lasst mich in Ruhe!“, rief sie zornig.


Aber die Männer setzten ihr anzügliches Spiel fort und ließen sich von ihrer Gegenwehr nur mehr anspornen.


Dagobert machte einen zweiten Versuch und rief: “He da! Haltet ein! Hört auf, die Dame zu bedrängen! Haltet ein, sag ich!“


Jetzt wandten sich die Soldaten von der jungen Frau ab und musterten ihn.


„Was ist denn das für einer?“, fragte der Dicke geringschätzig. „Was sucht der hier?“


„Geziemt sich solches Betragen etwa für königliche Soldaten?“, fuhr Dagobert mit fester Stimme fort.


Da trat der Dicke auf ihn zu und sagte: „Junger Freund, wenn ich dir mal einen väterlichen Rat geben darf, dann halt dich hier raus und verschwinde! Sonst seh ich mich genötigt, dich von deinem sonderbaren Fahrgestell zu haun!“ Darauf drehte er sich um und wandte sich wieder den anderen zu.


„Was ist denn das für´n seltsames Ding, auf dem er da reitet?“, fragte der breitbärtige Kleidhochheber noch.


- Jetzt nur keine Unsicherheit zeigen, dachte Dagobert und sprach: „Mir scheint, ihr zweifelt wohl am Ernste meiner Worte! So wahr ich Dagobert heiße, werde ich nicht zulassen, dass die Ehre dieser Dame verletzt wird! Zum letzten Male, lasst sie in Frieden!“ Er machte eine Drohgebärde mit der Forke.


Die drei Männer hielten für einen Moment inne, dann traten sie vor Dagobert und musterten ihn von oben bis unten. Der Dicke begann auf einmal lauthals zu lachen. Und als er zu Ende gelacht hatte, sagte er: „Der scheint mir nicht ganz dicht zu sein im Oberstübchen! Da hilft wohl alles nix!“


„Seht mal, ´ne Mistgabel hat er!“, bemerkte der dritte, den Dagobert als Offizier ausgemacht hatte. „Sieht ja sehr gefährlich aus! Was er wohl damit vorhat?“


„Mir scheint, er sucht den passenden Misthaufen dazu!“, gab der Breitbärtige zur Antwort.


Darauf der Dicke: „Na, dem können wir doch abhelfen! Komm, Armin, fass einmal mit an!“


Der Angesprochene nickte kurz, dann schritten die beiden ohne Weiteres zu Dagobert - der eine von links, der andere von rechts - und ehe der sich´s versah, hatte der Dicke ihm schon die Forke entrissen und warf sie einfach zur Seite fort. Dagobert hatte diesem unerwarteten Angriff - und auch dessen Körperkraft - nichts entgegenzusetzen.


„Na warte!“, drohte er und streifte sich entschlossen die Ärmel hoch. Aber die beiden Männer packten nun einfach sein Fahrgestell, der Dicke vorn, der andere an der Hinterseite, und hoben es mitsamt dem darauf sitzenden Dagobert an, dem es so schnell nicht gelang davon herunterzukommen. So trugen sie ihn ein Stück zur Seite bis zu einem Misthaufen, der sich vor dem Stall befand.


„He, wat soll dat? Lasst mich sofort runter! Na wartet, wann ich ers´ hie runter komm, werd ich et üch zeige!“, beschwerte der sich laut, konnte sich aber nur hilflos und schief hängend an seinem Radgestell festhalten, um nicht herunterzufallen.


„Runter kommst du früh genug!“, sagte der Dicke noch, dann warfen die beiden Dagobert in einem Schwung mitsamt Fahrrad auf den mistigen Strohhaufen.


Da begann der Offizier, der bisher zugesehen hatte, ein großgewachsener Kerl mit schwarzem Haar, beim Anblick Dagoberts auf dem Misthaufen herzhaft zu lachen. Er nahm die Mistgabel, warf sie zu ihm auf den Haufen und rief spöttisch: „Hier! Da hat Er in der Eile das Wichtigste vergessen! Solch wertvolles Gerät sollte man nicht einfach herumliegen lassen!“


So machten die drei sich über den armen Dagobert lustig. Der lag derweil so unglücklich unter dem Fahrrad, dass er sich nicht so einfach erheben konnte. Außerdem fühlte er einen heftigen Schmerz am rechten Schienbein. Er biss die Zähne zusammen und fluchte: „Zapperlot! So ein Mist! Na, wartet nur!“


„Kräht der Gockel auf dem Mist, scheint die Sonne oder´s pisst - alte Bauernregel!“, höhnte der Breitschnauzbärtige und erntete schallendes Gelächter von den beiden anderen.


„Er hätte besser auf Pitters väterlichen Rat hören sollen!“, sagte schließlich der Offizier zu Dagobert, wobei er mit dem Daumen auf den Dicken neben sich deutete. Dagobert war derweil einigermaßen verwirrt und verstand überhaupt nicht, was dieser Mensch meinte.


„Kommt, wir reiten weiter!“, sprach der Offizier noch zu den andern. Darauf begaben sich die Soldaten ohne Weiteres zu ihren Pferden, die wohl irgendwo hinter dem Schuppen standen, und kümmerten sich nicht mehr um Dagobert.


Die junge Frau hatte während der Auseinandersetzung der Männer abseits gestanden. Nun trat sie zu Dagobert, der noch immer halb unter seinem Fahrrad auf dem Misthaufen lag. Sie betrachtete ihn kurz von oben bis unten, dann versetzte sie lakonisch: „Was mischst du dich auch ein, Dummkopf! Bist ja selber schuld!“ Darauf kehrte sie sich um und ging.


Dagobert war sprachlos. Er verstand die Welt nicht mehr. Eben hatte er sich ritterlich für dieses fremde Fräulein eingesetzt, sich für sie mit den Soldaten angelegt – allein gegen drei! - hatte dafür diese unvermeidliche Schmach erlitten! Und jetzt das! Kein Wort des Dankes oder der Anerkennung!


Zugleich war er zutiefst beeindruckt von ihrer Schönheit, die er gerade für diesen kurzen Moment aus der Nähe hatte betrachten können. Ihre ebenmäßigen Züge, das Rot ihrer wohlgeformten Lippen und das Funkeln ihrer dunklen Augen hatten ihn geradezu in Bann geschlagen.


Nun sah er ungläubig mit an, wie sie ohne Weiteres und als sei nichts zuvor geschehen, zu den drei Soldaten hinüberging, die gerade zu Pferde auf den Hofplatz zurückkamen. Der Offizier reichte ihr die Hand und half ihr vor ihm auf seinem Pferd aufsitzen. Dann trabten sie alle zusammen davon.


Eine Weile noch lag Dagobert da auf seinem Haufen und versuchte seine Gedanken zu entwirren. Aber es wollte ihm nicht gelingen.


„Au! Meine Knochen!“ Der Schmerz von seinem Schienbein holte ihn wieder derartig in die Gegenwart, dass er die Zähne zusammenbeißen musste. „O weia! Diese Schande! Wenn dat Vadder wüsst! Oh, it´s wonderful!“, so jammerte er noch ein Weilchen vor sich hin, bis er sich wieder einigermaßen gefasst hatte.


Endlich gelang es ihm, das schwere Fahrgestell anzuheben und darunter hervorzukriechen. Er stand auf, klopfte sich das mistige Stroh von den Kleidern. Dann ging er etwas hinkend wegen seines verletzten Beins zum Bach hinüber, trank dort von dem klaren Wasser und wusch sich durchs Gesicht, um sein erhitztes Gemüt abzukühlen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Das tat gut! Dann säuberte er sich, so gut es ging, und kühlte sein schmerzendes Schienbein, indem er seine Rotzfahne mit dem kühlen Bachwasser tränkte und sie unter dem hochgekrempelten Hosenbein feucht um den Unterschenkel band.


Zurück bei seinem Fahrrad, brachte er es herunter von dem Misthaufen, nahm dann noch die lange Mistgabel recht umständlich mit der Linken vom Boden auf, wobei er gleichzeitig mit der Rechten das Fahrrad hochstützen musste. Das alles vollführte er also ganz umständlich und langsam, während ihm noch immer die Gedanken an den Vorfall durch den Kopf schwirrten. Als er endlich alles fahrbereit auf die Tretmühle gepackt hatte, saß er umständlich auf und schob vorsichtig mit den Füßen am Boden an. So fuhr er erst eine Weile langsam im Laufschritt, um sein schmerzendes Bein ein wenig zu schonen.


Während der Fahrt vermochte er sich kaum auf den rechten Weg zu konzentrieren. Lange noch gingen ihm die Erlebnisse an der verlassenen Mühle durch den Kopf und er zweifelte, ob er sich richtig verhalten hatte. Aber was hätte er sonst tun sollen?


Er nahm sich vor, bei der nächsten Rast in seiner Cyclope nachzuschlagen, um dort vielleicht Rat zu finden, zum Beispiel unter „Frau“ oder „Ritterlichkeit“.


- Ach nö, geht ja niet! Dat werd ja am Anfang mit R geschrive - steht ja nur bis K in der Cyclope! Also doch: „Frau“. Wat passt dann noch mit F? - F..., F..., Forsicht vielleicht, watte? - Na, mal sehn!
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5. Eine fatale Begegnung


Dagobert war lange rastlos bergauf und bergab gefahren. Nun war es früher Abend. Die tiefstehende Sonne schien ihm ins Gesicht und blendete ihn, als es wieder einmal ordentlich bergauf ging. Er fuhr eine schmale Straße entlang durch ein lichtes Waldstück. Bald war es nur mehr ein schmaler Weg. Der Untergrund wurde immer schlechter, der festgefahrene Lehm holpriger und steiniger. Ausgefahrene, bisweilen tief in den Boden eingeschnittene Spuren von Karrenrädern, die einst bei ihrer Fahrt durch den Regen in weichen Schlamm eingesunken waren, jetzt aber ausgetrocknete harte, rissige Lehmfurchen zurückgelassen hatten, zwangen Dagoberts Zweirad ihre Richtung auf und nötigten ihn zu höchster Vorsicht beim Fahren. Er stand in den Pedalen und fühlte, wie seine Beine immer müder wurden und die Muskeln sich verspannten, dazu begann auch noch seine Blase zu drücken. Er vermochte sehr zäh und ausdauernd zu sein, wenn er sich etwas vorgenommen hatte, aber jetzt ging´s einfach nicht mehr.


- Muss mal ´ne kleine Rast machen, dachte er - da vorn kommt ´n guter Platz!


Er stieg ab und schob das Fahrrad bergauf bis zu der Stelle, die er anvisiert hatte. Der Weg machte hier eine Linksbiegung, die an ihrer Innenseite einen dunklen, dicht durchwachsenen Wald umschloss. Nach rechts aber gab die offene, lichte Außenseite der Kurve den weiten Blick über ein langgezogenes Tal frei. Erst jetzt bemerkte Dagobert erstaunt, dass er sich in beträchtlicher Höhe befand.


- Schöne Aussicht hier! Vielleicht sieht ma hie schon wat von de Stadt?


Er schob erst das Fahrrad nach links, an den Rand des dunklen Waldes, und lehnte es an einen Baum. Dann trat er hinüber zu der freien Aussichtsstelle. An dem Wegesrande wuchsen noch einige kleinere Sträucher und Büsche, aber gleich dahinter begann ein steiler Abhang.


Dago trat zwischen die Sträucher, dicht an die Kante des Abhangs, breitete die Arme aus, reckte sich und seufzte dabei herzhaft, während er seinen Blick über das stille Tal und die fernen Hügel schweifen ließ. Die Abendsonne tauchte die Landschaft in warmes Licht und ließ die Formen der bewaldeten Hügel durch ihre Schatten deutlich hervortreten; wie grüne Blumenkohlköpfe sahen sie aus. Er schaute nach Westen, in Richtung der Sonne. Die flache Rechte musste er dabei als Sonnenschirm über seine Augen halten, um gegen das Licht sehen zu können, ob in der Ferne vielleicht etwas von der großen Stadt zu erkennen wäre. Aber es gab nur Hügel und noch mehr Hügel und Taleinschnitte.


Der drängende Druck im unteren Teil seines Bauches erinnerte ihn jetzt wieder daran, warum er haltgemacht hatte: Er musste mal und zwar sehr sehr dringend. Trotzdem lief er erst wieder zur anderen Wegseite hinüber und stellte sich dort an einen Baum bei seinem Fahrrad. Obwohl sicher weit und breit niemand unterwegs war, der ihn hätte beobachten können, mied er die Offenheit der Stelle an der Außenseite der Wegbiegung. Vielleicht scheute er sich, die Idylle dieser herrlichen Aussichtsstelle durch das Pinkeln zu entweihen. - Seine beiden Brüder waren da anders gestrickt. Wenn Erwin und Hannes hier wären, würden die bestimmt noch unter lautem Gejohle einen Ins-Tal-Weitpinkel-Wettbewerb veranstalten! Aber Dago besaß trotz seiner einfachen ländlichen Herkunft in solchen Dingen einen gewissen Anstand. Wahrscheinlich kam das von seinem weiteren geistigen Horizont, vom Bücherlesen und von bestimmten Tugenden, die er sich dabei zu eigen gemacht hatte.


Jetzt aber genoss er das entspannende Gefühl im Unterleib, während sich seine Blase leerte und der warme Harnstrahl an die Rinde des Baumes plätscherte. Ein leises Seufzen entfuhr ihm.


Da kam ihm mit einem Mal wieder das schöne Fräulein in den Sinn, das er bei der Mühle vor den aufdringlichen Soldaten hatte schützen wollen – die schöne Müllerin sozusagen. Ihre Schönheit, aber auch ihre selbstsichere Art hatten ihn doch sehr beeindruckt: das hübsche Kleid, ihr Lockenhaar, besonders aber ihr schönes Angesicht – die langen, schwarzen Wimpern, aus denen ihre Augen groß und dunkel und ein wenig herablassend hervorleuchteten. Nie zuvor hatte er ein derart anziehendes, geradezu erotisch wirkendes Frauenzimmer gesehen – außer, ja, auf einer kolorierten Abbildung, die ihm sein Freund Heinz einmal heimlich gezeigt hatte. Da war eine junge Frau in Unterwäsche zu sehen gewesen, die sich in einem Himmelbett räkelte, sehr unanständig! Er erinnerte sich noch genau daran, wie dieser Anblick ihn damals erregt hatte. Jetzt war dieses spannende Gefühl auf einmal wieder da. Er merkte, wie es sich in seinem Unterleib verbreitete, angenehm und unangenehm zugleich.


- Die muss aus der Stadt sein, dachte er - ob wohl alle Frauenzimmer in der Stadt so schön sind wie sie? Und wieso war die mit den Soldaten unterwegs? Vielleicht war sie so eine, die mit jedem geht? Er hatte davon gehört, dass es solche Frauenzimmer gab, die sich mit jedem einließen. Aber er hatte nie so eine kennengelernt.


In seiner Phantasie begann er sich auszumalen, die schöne Müllerin käme zufällig hier an ebendiese Stelle, auf einem Spaziergang durch den Wald - um die Wegbiegung - ihm geradewegs entgegen - ihr schönes braunes Lockenhaar schimmerte im Sonnenlicht.


„Oh, du bist doch der mutige junge Mann, der mir so tapfer beistand, neulich bei der Mühle! Welch ein Zufall! Ich ging gerade ein wenig spazieren und dachte dabei an dich. Und ich muss gestehen, dass ich die ganze Zeit seither an dich denken musste, weißt du?“


„Ja, so ein Zufall! Auch ich hab grad an Sie denken müssen!“


„Du bist so mutig!“


„Ach das, wegen der drei Soldaten! War doch selbstverständlich, dass ich einer so schönen Dame helfe - Ehrensache! Leider sin die drei so schnell abgehaun, sonst hätt ich noch ...“


„Dagobert, mein tapferer Ritter! Das Schicksal scheint ...“ – ach nö! Die kennt doch mien Name gar niet!


Er versuchte einen neuen Anfang: Also, da stand die schöne junge Frau vor ihm - sie lächelte ihm zu - nein, das war kein Lächeln, es war ein flehentlicher Blick, den sie auf ihn richtete - ja, sie bat ihn flehentlich um Hilfe! Und da waren diese dunklen Gestalten, die sie bedrängten! Da gab es für ihn kein Zögern, er musste der Schönen beistehen, trat diesen üblen, schmutzig lachenden Finsterlingen entgegen. Hoch zu Ross, die Lanze im Anschlag, ritt er auf sie zu, rief ihnen entgegen: „Halt! Zurück, unseliges Gesindel! Ihr wagt es, diese Dame zu schmähen? Lasst ab von ihr! Und verschwindet! Sonst wird´s euch schlecht bekommen!“


Die Angreifer – es mochten sechs oder sieben sein, vielleicht auch zehn, das war in der Dunkelheit nicht genau auszumachen – blieben von seinem Auftreten beeindruckt stehen. Einer von ihnen fragte, wer er denn sei.


„Ihr sollt mich gleich kennenlernen! Ich bin Ritter Dagobert von Würmeskirchen! Und ich werde nicht zulassen, dass die Ehre dieser edlen Dame beschmutzt wird! Sie steht unter meinem ritterlichen Schutz!“


Ohne zu zögern – er wollte den Kerlen keine Möglichkeit bieten, sich zu besinnen - ritt er gleich mit gesenkter Lanze auf den ersten Kerl zu. Ein Lichtschein fiel kurz auf dessen dunkles Schurkengesicht, sodass es für einen Augenblick genauer zu erkennen war: Der Mann trug langes schwarzes Haar und einen riesigen, wilden Schnauzbart, unter dem sich hässliche Zahnlücken offenbarten – jetzt erkannte er ihn wieder: Er war ein gesuchter Ganove, dessen Bildnis auf einem polizeilichen Steckbrief zu sehen gewesen war. Das war der Anführer der ganzen Bande. Wie er so geradewegs auf den Schurken zuritt, wich der sogleich zurück und wandte sich zur Flucht. Na, der hatte schon genug! Ritter Dagobert riss sein Pferd herum und ritt nun auf den Haufen der zusammenstehenden Kumpane zu, die daraufhin ebenfalls die Flucht ergriffen und nach allen Seiten wegsprangen. Aber einem von ihnen setzte er noch nach, dem Burschen wollte er´s zeigen! Er stach ihm mit seiner Lanze von hinten in den Hut und holte ihm den, während er noch davonlief, vom Kopfe.


Er hielt sein Pferd an und vergewisserte sich, dass keiner der Schurken mehr zu sehen war. - Feiges, nichtsnutziges Gesindel, dachte er. Dann ritt er langsam, den erbeuteten Hut auf der erhobenen Lanze tragend, zurück zu der jungen Dame, die ihm von Herzen erleichtert um den Hals fiel und vor lauter Rührung ein wenig an seiner starken Brust weinen musste.


„Es ist alles gut!“, sprach der Ritter mitfühlend, aber zugleich sehr gefasst und löste sanft ihre Umklammerung. „Ihr braucht keine Angst mehr zu haben! Die kommen nie wieder, diese Schurken, das verspreche ich Euch, schönes Fräulein!“ Dabei sah er ihr heldenhaft in die Augen.


Sie stand jetzt dicht vor ihm. Wie ein himmlischer Engel strahlte sie ihn an. Dann legte sie - sie war ein wenig kleiner als er - ihre Arme sanft um seinen Nacken, reckte sich leicht zu ihm empor - er spürte ihre Wärme, roch ihr blumiges Parfum - Eau de Collegne? Langsam näherte sich ihr verführerisch roter Mund dem seinen und sagte sanft und fast ein wenig verlegen: „Ich möchte mich bei dir bedanken.“ Ihr warmer Atem strich über sein Gesicht, mischte sich mit dem seinen – er öffnete ein wenig seine Lippen, um ihren Kuss zu empfangen ...


Plötzlich riss ihn etwas aus seinen Träumen, ein Geräusch, irgendwo aus dem dichten Gehölz neben ihm. Ganz aus der Nähe hatte er das Knacken brechender Zweige vernommen. War da nicht auch eine Stimme zu hören? Kam da jemand, ausgerechnet jetzt?


Dagobert bemerkte, dass er immer noch mit geöffnetem Hosenlatz dastand und Pius II. in der Rechten hielt. Hastig steckte er alles, was heraushing, in die Hosen zurück. Aber in der Eile war es gar nicht so einfach den herausquellenden Hemdzipfel schnell darin unterzubringen und all die Hosenknöpfe zu schließen, zumal sich dort unten gerade alles in einem angespannten Zustand befand. Er fühlte, wie seine Backen sich erwärmten.
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